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CONTENT NOTE

Liebe Leserin, lieber Leser,

dieser Roman beinhaltet potenziell triggernde Themen.

Welche und wie ausführlich, erfährst du auf der Website

philippalandersson.de/trigger.

Bitte beachte, dass die Auflistung für den gesamten Roman Spoiler enthalten kann.

Wenn du dir unsicher bist oder beim Lesen sehr sensibel reagierst, schau dir bitte unbedingt vorab die Liste an.

Ich wünsche dir und allen anderen viel Spaß mit der Geschichte und eine wundervolle Lesezeit.

Philippa L. Andersson


KAPITEL 1

Eden

8:30 Uhr.

Kein Grund zur Sorge, Eden. Alles wird gut.

Mein Fahrer bringt mich im Stop-and-go-Verkehr durch Manhattan, wobei das die meiste Zeit mehr Stop als Go beinhaltet. Ich hole tief Luft, streiche mir über meinen knielangen marineblauen Bleistiftrock, zupfe am Ärmel meiner weißen Bluse und presse die Knie zusammen, so wie ich es schon als kleines Mädchen gelernt habe. Ich bin eine Parker, die Tochter von James und Corinna Parker, den Besitzern der Parker Resorts, einer weltweit erfolgreichen Luxushotelkette.

8:40 Uhr.

Trotzdem bin ich nervös. Der Name Parker öffnet Türen. Doch das hat seinen Preis. Egal, wie sehr ich mich anstrenge, am Ende heißt es immer: ›Eden hat das nur geschafft, weil sie einen reichen Daddy hat.‹ Und dieses Mal stimmt es sogar. Ein Mitarbeiter beim Prüfungsamt meiner Uni, der mir bei der Organisation meiner Kurse helfen sollte, hatte ›vergessen‹, mir mitzuteilen, dass ich noch ein sechsmonatiges Praktikum brauche, um meinen Abschluss zu bekommen. Nur durch Zufall, weil ich ein Gespräch von Kommilitonen in der Mensa aufgeschnappt habe, habe ich davon erfahren. Mein Vater hat mir geholfen und mir kurzfristig eine Stelle bei All-in besorgt, einer früher mal sehr renommierten New Yorker Werbeagentur, die sich für einen Etat bei Parker Resorts beworben hat. Gestern war ich noch im Studentenwohnheim in Harvard, heute bin ich wieder in meiner New Yorker Wohnung an der Upper East Side, die mir mein Dad zu meinem 18. Geburtstag geschenkt hat.

8:50 Uhr.

Mein Magen zieht sich zusammen, wie wenn man in der Achterbahn im freien Fall nach unten rauscht.

»Können wir bitte kurz rechts ranfahren?«, frage ich Richard, meinen Fahrer, und halte mir die Hand vor den Mund, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken.

»Tut mir leid, Ms. Parker, das geht hier nicht.«

»Sie könnten doch –« Ich verkneife mir, ihm zu befehlen, sich über die Gesetze des Staates New York hinwegzusetzen und illegal auf dem Bürgersteig zu parken. Ich bin reich, aber stehe nicht über dem Gesetz. »Dann nicht«, sage ich.

Ich ändere die Einstellungen der Klimaanlage und lasse mehr kühle Luft auf mich einströmen.

8:55 Uhr.

Entspann dich, Eden, du hast vier Jahre lang studiert, du hast keinen Grund, dich zu verstecken. Selbst wenn die Leute in der Agentur glauben, du hast den Job nur wegen deines Vaters bekommen, du hast was drauf.

Um mich zu beruhigen, gehe ich die Informationen durch, die mir Dads Assistentin Rosalind zu All-in zusammengetragen hat. Die Agentur gehört zu einem Netzwerk. Die Dachfirma TFA sitzt in Australien. Durch die Wirtschaftskrise und den Wechsel eines Großkunden zur Konkurrenz ist All-in vor ein paar Jahren in Schieflage geraten. Analysten meinen, die Agentur hätte längst untergehen müssen, aber dank der drei Geschäftsführer Max Conrad, Owen Alexander und Jake Thomas hält sie sich. Nie hätte ich mir vorstellen können, ein Praktikum in einer Werbeagentur zu machen. Ich habe mich immer nur in der Marketingabteilung der Parker Resorts gesehen. Dennoch kann ich es kaum erwarten, das, was ich an der Uni gelernt habe, auch in der Praxis umzusetzen.

9:01 Uhr.

Mist, wir stecken immer noch im Verkehr fest.

Ich öffne den obersten Knopf meiner Bluse, weil ich das Gefühl habe, ich bekomme in der Luxuslimousine mit den getönten Scheiben keine Luft. Das Ding bietet jede erdenkliche Annehmlichkeit, der Sitz hat sogar eine Massagefunktion, aber gerade fühle ich mich, als läge ich in meinem eigenen Sarg. »Ist es noch weit?«, frage ich Richard.

»Noch zwei Blocks, Ms. Parker.«

Ich schaue nach draußen. »Ist das Gebäude schon sichtbar?«

»Ja, es ist der verglaste Wolkenkratzer vor dem historischen Bau.«

Ungeduldig beobachte ich den Verkehr. Fast bin ich geneigt, einen halben Block früher auszusteigen und die letzten Meter zu Fuß zu gehen. Aber damit wäre nichts gewonnen. Ich müsste die Zeit zurückdrehen können, um pünktlich zu sein. Etwas, was selbst eine Parker nicht kann.

»Wir sind da«, informiert mich mein Fahrer, als wir endlich vor dem modernen Bürogebäude halten.

9:16 Uhr.

Zu spät, Eden. Viel zu spät. Ich hatte extra mehr Zeit eingeplant, aber ein Unfall auf der Lexington Avenue hat dafür gesorgt, dass sich sämtlicher Verkehr auf die angrenzenden Straßen verteilt hat. Na los, rette, was zu retten ist. Ich gebe mir einen Ruck, nehme meine Handtasche und steige aus. Wie jemand, der das schon tausendmal gemacht hat, steuere ich den Haupteingang des Wolkenkratzers an, in dem neben All-in auch Immobilienmakler, Architekten und Anwälte ihre Büros haben. Hallo, hier kommt Eden Parker, zukünftige Alleinerbin der Parker Resorts, die alles im Leben schafft, was sie will. Rollt den roten Teppich aus!

Ich melde mich am Empfang, erhalte eine Besucherzugangskarte und darf zu den Aufzügen durch. Gleich geschafft, denke ich, aber nicht nur der New Yorker Verkehr, auch der Fahrstuhl scheint gegen mich zu sein. Er hält auf dem Weg nach oben fast auf jeder Ebene. Laufen wäre schneller gewesen. Auch wenn das sportlich gewesen wäre.

Als ich endlich bei All-in aussteige, stehe ich mitten in einem modernen, hellen Großraumbüro, in das ich so gut passe wie ein Spießer zu den coolen Kids. Babumm, babumm. Mein Herzschlag beschleunigt sich.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt mich eine junge Frau in Jeans und einem weißen Shirt, die damit beneidenswert lässig aussieht. Wenn ich solche Sachen tragen würde, würden alle denken, ich würde Renovierungsarbeiten verrichten. »Sie sind hier bei All-in. Die Anwälte von Spencer & Connor befinden sich eine Etage tiefer.«

Das fängt ja gut an! Routiniert mache ich das, was ich in solchen Situationen immer mache. Ich straffe die Schultern und setze ein freundliches Gesicht auf, das entspannt wirkt, in Wahrheit aber alle – soweit ich weiß – fünfzig Gesichtsmuskeln genau in der richtigen Position hält. »Nein, ich will nicht zu den Anwälten«, sage ich. »Ich bin Eden Parker. Heute beginnt mein Praktikum bei All-in. Ich soll mich bei Mr. Alexander melden.«

»Mr. Alexander?« Die junge Frau runzelt die Stirn, als würde sie den Namen zum ersten Mal hören.

Ich werde glatt noch nervöser, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass Owen Alexander der Mann ist, in dessen Abteilung ich anfangen soll. Was, wenn der Deal, den mein Vater eingefädelt hat, geplatzt ist? »Ja, Mr. Alexander«, wiederhole ich daher. »Er leitet die …« Jetzt suche ich nach dem Fachwort, aber es fällt mir nicht ein. »Er leitet die Abteilung, die für das Projektmanagement zuständig ist«, improvisiere ich.

»Projektmanagement?«, wiederholt die Frau, als würde das hier keiner machen, tippt sich dann aber lachend an die Stirn. »Ach du meine Güte, die englische Geheimwaffe ist noch nicht ganz wach. Entschuldige, klar, du willst zu Owen, dem Chef der Kontakter. Komm, ich bring dich zu ihm.«

Englische Geheimwaffe? Aus meinem falschen Lächeln wird ein echtes, als ich ihr durch das Großraumbüro folge. Sie scheint nett zu sein. Vielleicht wird das Praktikum besser als gedacht.

Mit einem Klopfen an eine Glastür betritt die junge Frau ein mit Glaswänden abgeteiltes Büro, in dem jemand hinter einem Schreibtisch mit so großen Bildschirmen sitzt, dass ich bis auf einen Hemdsärmel nichts von ihm sehen kann. »Schau mal, Owen, wer da ist!«, ruft sie, als wäre sie auf Gold gestoßen. »Eden Parker!«

Die Gestalt hinter dem Bildschirm lehnt sich zur Seite, und – babumm, babumm – mein Herz rast schneller. Dieser Mann ist Owen Alexander? Wie wäre es mit der Manifestation all meiner Gebete? Er könnte Model sein, nicht für High Fashion, wo die Kerle Wangenknochen haben, die wie von einem anderen Planeten aussehen, sondern für Outdoor-Möbel, Sägen, Äxte und Feuerzeuge. Roughes Zeug. Seine nussbraunen Haare sehen so aus, als wäre gerade ein Sturm durchgefegt. Seine klugen grünen Augen scheinen sofort auf den Grund meiner Seele zu schauen. Dazu kommen ein markantes Kinn, breite Schultern und tolle kräftige Hände. Oder zumindest die eine Hand, die ich sehe, lässt meinen Mund trocken werden, auch wenn sie zur Faust geballt ist.

»Eden Parker?«, knurrt er meinen Namen, als wäre er die Reinkarnation seiner Albträume.

Seine Stimme! Mein Gott … Mein Körper reagiert sofort darauf, und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Wie unpassend!

»Hi, Mr. Alexander«, presse ich heraus und stocke, als mir klar wird, dass sich alle duzen. »Hi, Owen!« Hi, Sexgott!

»Wann solltest du hier sein?«, fragt er mit einem Beben in der Stimme, als wäre er ein wirklich heftiges Unwetter, das gleich mit Blitz, Donner und einem kleinen Orkan aufwartet. Und das kein bisschen von mir erschüttert ist, so wie ich es von ihm bin.

Ich schweige, weil ich mir nicht sicher bin, ob meine Stimmbänder gerade funktionsfähig sind. Premiere! Mein Mund ist viel zu trocken, mein Herz rast zu schnell, und meine Hände sind feucht. Sehr unangenehm.

»Um neun«, beantwortet er seine eigene Frage. »Du solltest um neun hier sein. Und wie spät ist es jetzt?«

Keine Ahnung. Hilflos zucke ich mit den Schultern und kriege immer noch keinen Ton heraus. Wie untypisch für mich! Ich bin keine Plaudertasche, beherrsche aber als Parker-Tochter ein Mindestmaß an Small Talk.

»Wie spät?«, fragt er ungeduldig, als ich schweige.

Los, antworte, Eden! Nervös schaue ich auf meine schmale Damenuhr am Handgelenk. »9:28 Uhr.« Zu spät. Ich muss es nicht sagen, wir wissen es beide. »Sorry.«

Owen

Keine Ahnung, wen ich erwartet habe, aber definitiv nicht sie. Nicht das. Der Anblick ihrer vergissmeinnichtblauen Augen brennt sich in mein Gedächtnis. Ihre makellos helle Haut bettelt darum, berührt zu werden. Ihre vollen Lippen sagen: ›Küss mich!‹ Sie hat naturblonde Haare, die noch nie von einer Tönung angegriffen wurden. Ist das überhaupt noch Haar oder, kitschig gesagt, Seide? Und sie trägt teure Businesskleidung, als gehörte der Laden ihr.

Oder stopp mal! Doch! Genau das habe ich erwartet, als Max, Jake und ich gestern erfahren haben, dass wir, um den Etat für die Parker Resorts zu erhalten, Eden, der Tochter von Parker Senior ein Praktikum geben müssen. Einer Frau, die hier völlig unvorbereitet reinspaziert und die glaubt, sie müsste nur ihr Stupsnäschen kräuseln und schon kommt sie mit allem durch.

Stupsnäschen? Hör auf, sie sexy zu finden! Was geht dich ihre Nase an? Und warum interessiert es dich, ob sie klein und niedlich oder ein Zinken ist, der einen Schatten auf ihre Wangen wirft?!

Sie ist niedlich, verteidige ich mich.

Krieg dich ein, Mann! Kätzchen sind niedlich. Sie hatte die Chance, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen, zu zeigen, dass sie etwas draufhat und dass sie dieses Praktikum wirklich will, und die hat sie verpasst. Sie ist zu spät, und ich weiß, wie ihr Vater reagieren würde, wenn All-in zu spät käme. Da gibt es keine Blumen und keinen Willkommenskaffee, da hat sich der Termin erledigt, bevor überhaupt ein Wort gesprochen wurde.

»Owen!«, zischt Indy.

»Indy!«, gebe ich im gleichen Tonfall zurück, weil ich keine Ahnung habe, was sie stört.

»Hast du mal einen Moment?«

»Sicher.« Wenn sie mich braucht, bin ich für sie da. Andernfalls bekomme ich Stress mit Max, ihrem Mann und meinem besten Freund.

Entschieden packt sie mich am Arm und zieht mich von meinem Stuhl hoch zur Seite. Nicht gerade die feine englische Art für eine Engländerin.

»Was ist los?«, frage ich, als wir etwas abseits stehen.

»Sei nett zu ihr. Das ist ihr erster Tag.«

»Ich bin nett«, knurre ich, woraufhin sie die Augenbrauen zum Einspruch hochzieht. Ich ahme sie nach. Was will sie mir bitte damit sagen? Sie kennt mich doch.

»Wie spät?«, macht sie mich mit tiefer Stimme nach. »Wer bist du, die Mafia?«

Punkt für sie. Aber wenn Indy wüsste, wie verärgert ich bin, würde sie mich für mein beherrschtes Auftreten umarmen. Wenn ich auch nur annähernd so geklungen habe, wie sie mich gerade nachgemacht hat, dann kam das immer noch höflich rüber im Vergleich zu dem Unwetter, das in meinem Kopf tobt.

»Jede andere Praktikantin dürfte bei einem solchen Start umkehren und gehen«, sage ich. All-in nimmt viele Sachen locker, wir sind eine Werbeagentur, nicht die New Yorker Bauaufsicht. Wir hatten Partys, bei denen die Leute den Konferenztisch in eine Wasserrutsche verwandelt und Seife als Gleitmittel verwendet hatten und darüber gerutscht sind, bis der Raum voller Schaum war. Aber wie bei jedem Unternehmen haben auch wir – und unsere Dachagentur TFA in Melbourne – Regeln. Das weiß Indy besser als jeder andere, schließlich hat sie aufgrund dieser Regeln vor nicht allzu langer Zeit ihren Job verloren und ihn nur dank glücklicher Umstände zurückbekommen.

»Aber sie ist nicht wie alle anderen«, sagt Indy, weil sie neben Jake, Max und mir die Einzige ist, die noch von dem Deal mit James Parker weiß, und schickt ein aufmunterndes Lächeln in Richtung Eden.

»Stimmt, jede andere hätte sich regulär beworben. Aber nein, Daddy hat ihr die Stelle besorgt«, sage ich so laut, dass die neue Praktikantin es mit Sicherheit hört. Soll sie. Ich mag es, wenn die Leute wissen, woran sie bei mir sind, und Eden Parker ist nun mal – sexy oder nicht – unten durch bei mir. Erst durch die Art, wie sie sich das Praktikum erschlichen hat, dann durch ihren verspäteten Auftritt. Wenn sie das ändern will, liegt es an ihr, nicht an mir.

»Dad … also Mr. Parker hat nichts gesagt, aber ich habe natürlich meinen Lebenslauf dabei und kann ihn gerne per E-Mail schicken«, sagt Eden. »Und falls es einen Einstellungstest gibt, den ich nachholen kann, mache ich das. Ich will keine Sonderbehandlung.«

Wow! Sie ist vorbereitet, damit hatte ich nicht gerechnet. Vielleicht ist sie nicht so eine Diva, wie ich auf den ersten Blick dachte, aber sie ist trotzdem zu spät. Für reguläre Praktikanten erstellen wir im Vorfeld Pläne, bereiten uns vor, überlegen uns Aufgaben. Für all das war in Edens Fall keine Zeit. Mein Kalender ist voll. Von der Stunde, die ich mir für sie freigeschaufelt habe, bleiben mir nur noch zwanzig Minuten. Um zehn steht das Statusmeeting mit meinem Team an. Danach muss ich mich mit zwei Projekten befassen, zu denen meine Mitarbeiter Feedback brauchen. Um drei ist der Call mit den Leuten von der Do-it-yourself-Plattform Homemade, die bereits zum dritten Mal ihr Briefing geändert haben. Um fünf folgt der Jour fixe mit Max und Jake. Und abends will ich zu einer Networking-Veranstaltung im Grand Central Station Hotel in Midtown. Keine Ahnung, wie, wann oder wo ich da eine Praktikantin unterkriegen soll.

»Okay. Schick mir die Daten«, sage ich zu Eden und wühle durch meine Papierberge auf dem Schreibtisch, bis ich eine meiner Visitenkarten finde. »Hier ist meine Mailadresse. Ich werde mir alles ansehen, während du den Einstellungstest machst.« Dann wende ich mich an Indy. »Kannst du Max Bescheid sagen, dass sie da ist?«

»Klar, mache ich. Und bist du nett zu ihr?«

»Was erwartest du? Dass ich Kaffee koche?«

»Hast du mir mal angeboten …«

Ich muss lächeln, als ich an das seltsame Meeting denke, in dem es zwischen Max und ihr knisterte wie eine defekte Stromleitung. »Du bist ja auch die englische Geheimwaffe.«

Mich trifft ein warnender Blick.

»Schon gut! Ich zeige Eden später die Kaffeeküche.«

»Brav«, sagt sie, tätschelt meine Wange und verlässt mein Büro.

»Damit Eden mir Kaffee bringt«, schiebe ich scherzhaft hinterher.

Als Antwort erhalte ich ihren ausgestreckten Mittelfinger. Dann ist sie weg. Ich muss kurz lachen, werde aber sofort wieder ernst, als mir klar wird, dass ich nicht alleine bin. »Hast du die Mail mit den Unterlagen geschickt?«, frage ich meine neue Praktikantin.

»Nein, ich habe Daddy Bescheid gegeben, dass unser Kammerdiener die Ausdrucke bringt«, beweist sie nun auch noch Humor, was sie weitere hundert Nuancen sympathischer, interessanter und attraktiver macht.

»Und ich hatte auf die Zofe gehofft«, murmle ich, checke meine Mails und entdecke ihre Dokumente. Stopp mal! Flirtest du etwa mit ihr, Owen? Lass das! Sie ist tabu!

Ich suche den Fragebogen für Bewerber raus und schicke ihn ihr zurück. »Du hast bis zehn Uhr Zeit, alles zu beantworten.« Ich deute auf meinen Besprechungstisch. »Du kannst dich dahin setzen.«

»Ich wäre dabei lieber alleine.«

Und ich hätte gerne den Etat ohne diesen Deal – und würde dir gerne mal durch die Haare fahren.

Was, Owen? Ich meine: WAS?! Bist du irre?!

»Deine Zeit läuft übrigens schon«, sage ich. »Bist du sicher, dass du noch mehr davon verschwenden willst? Für den Test hat man normalerweise sechzig Minuten, dir fehlt bereits mehr als eine halbe Stunde, weil du zu spät gekommen bist.«

»Es wäre nett.«

»Glaub mir, ich bin nett. Noch ein Wort, und wir machen das auf die nicht so nette Tour.«

»Wie? Auf Steintafeln statt am Computer?«

Fuck! Schlechter Start hin oder her – mir gefällt, dass sie Kontra gibt. Mir gefällt ihr Humor. Mir gefallen ihre unschuldigen blauen Augen, die zu einer überhaupt nicht unschuldigen jungen Frau gehören. Mir gefällt Eden. Das ist von allen Dingen, die ich heute erwartet habe, das Letzte. Mir fallen zig Sprüche ein, wie ich kontern könnte. Mir fallen Aufgaben ein, die sie sofort übernehmen könnte. Mir fallen Gründe ein, warum sie in meiner Nähe sein muss. Aber ich habe das Gefühl, dass das ein Riesenfehler wäre, und mein Gefühl liegt meist richtig. Besser, ihre und meine Wege kreuzen sich nicht.

»Planänderung«, sage ich kühl, spare mir, mir ihre Unterlagen anzuschauen, stehe auf und gehe los.

»Du schickst mich weg?«

Die Panik in ihrer Stimme zerrt an meinen Nerven. Nette Worte liegen mir auf der Zunge, weil ich ein netter Kerl bin, aber ich schlucke sie runter wie eine bittere Pille. »Mitkommen«, sage ich nur, verlasse das Büro und steuere den Bereich hinter den Fahrstühlen an, wo sich Abstellräume befinden.

»Bitte, das war ein schlechter Start, Owen«, sagt sie, ohne mir zu folgen. »Ich mache den Test auch in fünfzehn Minuten. Ich kann das besser.«

»Mitkommen«, wiederhole ich – jetzt definitiv so finster wie die Mafia. »Sofort.«

Sie zögert, dann rennt sie mir jedoch in Trippelschritten hinterher. Na bitte!

Im Vorbeigehen spüre ich Indys misstrauischen Blick. Beruhigend winke ich ihr zu, als wäre alles in bester Ordnung. Dann steuere ich unsere Kammer mit den Büromitteln an. Ich reiße die Tür auf, mache Licht und zeige auf eine altmodische Papier-Checkliste des Inventars.

»Willkommen bei All-in«, sage ich. »Bitte erledige die Inventur.«

Eden holt schon protestierend Luft, und ich wüsste zu gern, was sie mir an den Kopf knallen will. Aber sie schluckt ihren Einwand hinunter.

»Weißt du, wie man das macht?«, frage ich. »Oder brauchst du eine Einweisung?«

»Was? Besitztümer zählen? Ja, kann ich als Tochter aus reichem Hause natürlich.«

»Wie schön!«, sage ich, wende mich ab, um sie alleine zu lassen, und mag, dass sie sich nicht unterkriegen lässt. Was ich wiederum hasse, weil ich es nicht mögen will. Wie verwirrend! »Und nichts einstecken«, schicke ich hinterher, um nicht nur räumlich, sondern auch emotional größtmöglichen Abstand zwischen uns zu schaffen. »Das ist ein Kündigungsgrund.«

»Keine Sorge, Daddy kauft mir alle Stifte, die ich haben will. Ich habe es nicht nötig, Sachen zu stehlen.«

Zum Glück kann sie mein dümmliches Grinsen nicht sehen, als ich gehe. Owen, was auch immer du hier mit der Frau treibst … korrigiere: der Tochter von James Parker … korrigiere: der Tochter eines Kunden, lass es! Ich gehe in mein Büro, hole die Materialien für das Teammeeting und betrete den großen Konferenzraum. Zane, unser Feuerlöscher in der Agentur, weil er easy Probleme löst und rote Haare hat, setzt sich gerade zu Daniel. Mai und die anderen sind auch schon da.

»Sollte nicht die neue Praktikantin dazukommen?«, fragt jemand, weil die Nachricht über Edens Ankunft die Runde gemacht hat.

Mir wird unangenehm heiß bei der Vorstellung, dass die sexy Nervensäge jetzt an meiner Seite wäre. Zum Glück habe ich das Problem schon angegangen. »Sie schafft es nicht. Zu viel Arbeit«, antworte ich. Jammerschade.


KAPITEL 2

Eden

Wutschnaubend verschaffe ich mir einen Überblick über den Materialraum. Du hast in Harvard studiert, und jetzt sollst du Radiergummis zählen! In einem fensterlosen Raum mit so gemütlichem Licht wie in einer Lagerhalle. Das ist wie im Gefängnis. Ein passender Vergleich, denn meine Familie mischt bei ziemlich vielen Charity-Veranstaltungen mit, eine widmet sich der Bildung von Häftlingen, und wir wurden einen Nachmittag lang durch Rikers Island geführt. Dort war es schöner als in diesem Käfig.

Aber du bist hier, Eden, beruhige ich mich. Du hast offiziell dein Praktikum begonnen. Das ist, was zählt. Und – sei ehrlich – dich haben Leute schon schlimmer behandelt. Also soll ich mir einfach ein dickes Fell zulegen und alles runterschlucken? Damit alle anderen mit ihrem Gift um sich sprühen können? Das ist nicht fair. Ich will kein dickes Fell, ich will ich selbst sein dürfen. Nur Eden.

Ich nehme mir den Zettel, auf dem vermerkt ist, welche Menge an Büroartikeln vorhanden sein soll. Die Tabelle ist in winzig kleiner Schrift und winzig kleinem Zeilenabstand verfasst. Sehtests sind leichter zu lesen.

Und jetzt? Auch wenn ich so getan habe, als wüsste ich, was zu tun ist, wären etwas genauere Anweisungen hilfreich gewesen.

Frag ihn!

Nein, besser nicht.

Aber du willst es.

Gott ja, das und ganz andere Dinge. Sobald ich an den Mann denke, brennt mein Körper. Nicht nur ein bisschen, nicht nur so, als hätte ich einen kleinen Crush. Nein, jede Faser von mir steht in Flammen. Und das, obwohl wir uns nicht mal berührt haben. Na gut, sein Ärmel hat mich gestreift. Sein Ärmel! Aber zählt das? Wohl kaum. Keine Ahnung, was mit mir nicht stimmt, dass ich so auf Owen reagiere.

Los, Eden, du schaffst das allein. Das ist kein Hexenwerk.

Ich zögere und sehe mich um. Mist, ich muss ihn stören! Ich brauche eine Zeitvorgabe, und er muss mir zeigen, wo ich die neue Liste erstellen kann. Ich lege die Hand auf die Türklinke, drücke sie, lasse sie los, drücke sie wieder.

Hast du etwa Angst, Eden? Er ist der Chef, und sein Job ist es, dich einzuarbeiten. Das hat er nicht. Das ist nicht dein Fehler, sondern seiner.

Ich atme tief durch und verlasse die Kammer. Erst jetzt wird mir klar, wie schlecht das Licht und die Luft in dem Raum gewesen sind. Gut für Maulwürfe, ungesund für Menschen.

Während ich den Gang entlanggehe, finde ich die Aufzüge wieder und verspüre Erleichterung, weil ich ab hier den Weg kenne. Die Agentur ist nun deutlich voller. Gesprächsfetzen dringen zu mir. »Was soll das? Das ist Buchstabensalat, den keiner checkt.« »Das ist der Text. Lies schon. Auch ohne Vokale versteht man alles. Das ist der Gag.«

Ich steuere Owens Büro an und stocke. Sein Chefsessel ist leer. Das ist ein Zeichen, Eden. Kehr einfach wieder um.

»Alles in Ordnung?«, spricht mich da die nette junge Frau von vorhin an. Indy. Die englische Geheimwaffe, die, wenn ich danach gehe, wie sie gerade jemandem am Computer was erklärt, Teamleiterin ist.

»Ja, alles bestens«, sage ich, weil ich das Gefühl habe, dass sie mir schon viel zu sehr geholfen hat. Ich finde Owen schon. Weit kann er nicht sein. Vielleicht ist er in der Kaffeeküche oder auf den Toiletten?

»Er ist mit den anderen im großen Konferenzraum«, ruft mir Indy zu.

»Wer?«

»Thor höchstpersönlich«, antwortet sie mit einem Lachen in der Stimme.

Ich muss mich verhört haben. »Wie bitte?«

»Der Donnergott«, erklärt sie. »Er ist im Meeting.«

»Ich weiß, wer Thor ist. Aber –« Ich halte inne und verstehe. »Oh, alles klar, danke.«

Donnergott! Ich muss kichern. Offensichtlich bin ich nicht zu empfindlich, sondern Owen benimmt sich wirklich mies. Beruhigend. Ich setze meinen Weg geradeaus fort, da ruft Indy mir nach, nach links abzubiegen. In dem Moment entdecke ich den Konferenzraum, in dem eine Gruppe Leute zusammen mit Owen über einen Projektplan an der Leinwand spricht. Ich kenne Beispiele aus dem Studium. Der vor mir ist heillos überbelegt.

Mein Plan war, direkt reinzustürmen, doch jetzt zögere ich. So unsicher bin ich normalerweise nicht, aber ich hatte auch noch nie so einen schlechten Start mit jemandem. Ich bin hier außerdem nur Praktikantin und in der Hierarchie an unterster Stelle. Tiefer als ich stehen nur die Leute, die, räumlich gesehen, in der Etage unter uns arbeiten.

Ein paar Leute bemerken mich und tuscheln. Ich kann sehen, wie Owen die Unruhe bemerkt und nachfragt, dann wendet er sich zur Tür, sein Blick trifft mich, und da ist nichts als Dunkelheit.

Donnergott Thor? Dass ich nicht lache! Das ist nicht Thor, das ist Hades oder Luzifer, oder vielleicht eine Kombination aus allen dreien. Jeder normale Mensch würde mich hereinbitten, ich gehöre zum Team, doch Owen sieht mich nur finster an, wartet. Je länger ich mich nicht rühre, desto wütender wirkt er. Nein, ich werde mich nicht in Luft auflösen, bin nicht David Copperfield. Schließlich stürmt er auf die Tür zu, eine Sekunde später wirbelt sein Geruch zu mir, sauber und holzig, und wir stehen uns sehr dicht gegenüber. Hilfe!

»Was, Eden?«, fragt er nur von oben herab.

Meine Güte, riecht er gut, denke ich mit meiner Nase auf der Höhe von seinem Hals. Kein Schwefelgeruch. Kein Schweiß. Kein Hauch von Fäulnis, Verwesung und Tod, wie man es bei einem Gott aus der Unterwelt erwarten würde. Begierig atme ich seinen Duft ein. Bis mir klar wird, was ich tue. »Ich habe doch noch Fragen«, sage ich und weiche zurück.

»Ich höre!«

Darf ich an dir schnuppern?

Nein, das ist nicht die Frage!

Würdest du mich küssen?

Die auch nicht.

Und würdest du mich vielleicht sanft beißen?

Eden! Reiß dich zusammen, sonst wirst du sechs Monate lang Radiergummis zählen.

»Wie viel Zeit habe ich für die Aufgabe?«, frage ich. »Du hast keine Frist gesetzt.«

»Solange du eben brauchst«, sagt er. Weil der Job unwichtig ist. Wichtige Jobs haben immer klare Deadlines.

»Darf ich Pausen machen?«, frage ich weiter.

»Natürlich. Dreimal fünf Minuten«, antwortet er kühl.

Warum nicht gleich nur sechs Minuten pro Tag, wie es ein Wasserhahnhersteller in Chicago mal durchgesetzt hat, denke ich bissig, aber schlucke den Kommentar runter und nicke stattdessen. Am besten trinke ich weniger, damit ich nicht ständig auf die Toilette muss.

»Das war ein Scherz«, sagt er jetzt sanfter. »Wer macht bitte so kurze Pausen? Dir steht eine Mittagspause zu. Wir nehmen alle meistens eine Stunde. Wenn du mehr Zeit brauchst, ist das auch okay. Wir sind eine Agentur, keine durchoptimierte Fabrik mit Stechuhr. Noch was?«

»Mmh«, krächze ich, völlig verwirrt von dem Mann, der mir mal den Hals umdrehen will, mal Witze reißt – und mir in beiden Fällen den Atem raubt. »Wann habe ich Feierabend?«

»Um sechs«, sagt er. »Deine Mitarbeiterkarte erhältst du morgen. Deinen Lebenslauf schaue ich mir an, sobald ich Zeit dafür finde. Du kannst dir einen der freien Arbeitsplätze aussuchen. Und die IT erstellt gerade deinen Account. Er sollte heute oder morgen eingerichtet sein.«

Das waren mehr Informationen als erwartet. Ich hole Luft zum Sprechen, aber er ist schneller.

»Jeder Mitarbeiter kann sich außerdem in der Küche von den Getränken und dem Obst bedienen«, redet er weiter. »Und die Billardtische und Dartscheiben sind auch für alle da. Alles geklärt, Prinzessin?«

Prinzessin?! Ich höre wohl nicht richtig! Als wäre ich weltfremd!

Trotzdem gefällt es mir, was noch verstörender ist. Schließlich war das kein Kompliment, sondern eine Beleidigung.

»Nenn mich nicht so«, sage ich.

»Dann verhalt dich nicht so, Prinzessin.«

»Das ist Mobbing.«

»Oder der subtile Hinweis, dass ich gerade andere Dinge zu tun habe, als mich damit zu beschäftigen, wann du Feierabend hast. Den hat man nämlich erst, wenn man gearbeitet hat.«

Okay, das verstehe ich. Geh, Eden! Da fällt mein Blick auf den Plan an der Wand im Konferenzraum, und mir kommt eine Idee.

Lass es, Eden!

Aber dann hast du wenigstens eine nützliche Sache gemacht.

»Der Zeitplan funktioniert so übrigens nicht«, sage ich und erkläre so kurz und knapp wie möglich, wie es besser geht. Owen unterbricht mich nicht. Er hört zu. Und ich spüre seinen Blick viel zu intensiv auf meinen Lippen. Beinahe verhasple ich mich. Aber nur beinahe.

»Erledige doch erst mal deinen Job, bevor du den von anderen machst«, sagt er, als ich fertig bin. Kein Danke. Warum auch?

»Gut, ich beeil mich. Freu mich schon auf unser nächstes Gespräch, bei dem ich runtergemacht werde.« Mit den Worten mache ich kehrt und gehe, solange meine Augen noch einigermaßen trocken sind. Los, Eden, kümmere dich um die Inventur. Beweise ihm, dass du das kannst, und frag ihn nie wieder was!

Owen

Edens patzige Antwort ist ein verdienter Tritt in die Eier. Wenigstens Danke hätte ich sagen können. Ich sage immer Danke. Weil ich normalerweise ein Gentleman und kein Arschloch bin. Aber ich musste sie loswerden. Schnell.

Bilder, die ich nicht gebrauchen kann, tauchen vor mir auf. Sie nackt unter mir, ihre zarten Finger in meinem Haar, ihre schlanken Beine für mich gespreizt, und dann kommt ein frecher Spruch, den ich mit meinen Lippen schlucke. Ich küsse sie, nicht zärtlich, sondern wild. Nicht eine Sekunde, sondern eine Minute lang.

Shit! Vielleicht rettet sie die Agentur, aber sie ist mein Untergang. Zu klug, zu selbstbewusst, zu temperamentvoll und zu nah.

Ich gehe zurück in das Meeting und spüre die fragenden Blicke der anderen. Erst jetzt wird mir klar, dass ich Eden hätte vorstellen sollen. Für die nächsten sechs Monate ist sie Teil des Teams, ob es mir passt oder nicht. Das wäre die Gelegenheit gewesen, doch ich habe den Moment verpasst. Weil sie mich so … keine Ahnung, was! Gereizt hat? Herausgefordert hat? Verrückt gemacht hat? Ja, ja, ja.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, frage ich in die Runde und versuche, da weiterzumachen, wo uns Eden unterbrochen hat.

Schweigen schlägt mir entgegen, was für eine Gruppe von Personen, die sonst reden, als gäbe es kein Morgen, äußerst ungewöhnlich ist.

»Leute?«, sage ich nur und warte genervt auf eine Antwort.

»Der Zeitplan –«, beginnt Daniel, bis ein seitlicher Ellenbogenstoß von Mai ihn bremst. »Hey!«

»Verräter. Musste sein«, raunt sie zurück.

Was haben heute nur alle? »Ja?«, wende ich mich an sie. »Willst du was sagen?«

»Boss, wer war das eben?«

»Meine persönliche Hölle«, murmle ich, aber fange mich. »Unsere neue Praktikantin Eden.«

»Stellen wir wieder Leute ein? Es war doch gar keine Position ausgeschrieben. Es fand nicht mal ein Bewerbungsgespräch statt!«

»Es handelt sich um einen Gefallen«, sage ich diplomatisch.

»Das tun wir normalerweise nicht.«

»Dieses Mal schon.«

»Warum?«

»Darum.«

Immer mehr Fragen prasseln auf mich ein, und ich kann sie verstehen. In unserer Grafik- und Textabteilung haben wir in den letzten beiden Jahren immer Praktikanten aufgenommen, insbesondere während unserer krisenbehafteten Phase. Bei den Kontaktern hatten wir hingegen zuletzt vor vier Jahren einen Praktikanten. Was soll hier jemand lernen? Wie man mit Würde untergeht?

Ich antworte bestmöglich, aber bekomme immer schlechtere Laune. Ich bin in einer Werbeagentur, nicht auf einer Polizeiwache, wo ich verhört werde. Wo ist der Spaß? Außerdem nervt mich, dass ich nicht vollkommen offen zu ihnen sein kann. Darf. Weil der Deal mit Parker geheim ist.

»Können wir jetzt weitermachen?«, frage ich.

Nein, können wir nicht, denn Mai meldet sich noch mal. »Wenn Eden neu im Team ist, sollte sie dabei sein, um die laufenden Projekte kennenzulernen.«

»Ich bin mir noch nicht sicher, wie ich sie einsetzen werde«, sage ich. Weil du dir nicht sicher bist, wie gut du es erträgst, sie in deiner Nähe zu haben.

»Aber sie braucht einen Überblick, und wenn sie jetzt dazukommt, kann sie sich schnell in alle Themen einarbeiten.«

Guter Punkt, aber für mich gehört Eden nicht zum Team. Was soll ich darauf antworten? Ich gebe ihr später eine persönliche Einführung? Eher gefriert die Hölle. Und Mai oder Daniel dafür abstellen? Sorry, aber wir haben Wichtigeres zu tun. Es ergibt Sinn, dass Eden dabei ist. Viel zu viel Sinn für meinen Geschmack.

»Gut, hol sie«, sage ich. »Sie ist im Materialraum.«

Mai ist klug genug, das nicht zu kommentieren. Aber ihr Blick besagt: ›Wo ist mein netter, fairer Boss hin, den ich sonst so mag?‹ Gute Frage. Wurde wohl gestern von seinem bösen Zwilling überwältigt, der nun das Zepter in der Hand hält.

Als Mai mit Eden zurückkommt, überschlagen sich alle förmlich, als hätten wir einen Welpen im Team. Hier ein Leckerli, da das Stöckchen, fang, mach Platz, mach Sitz, lass dich kraulen. Sie werfen ihr ihre Namen zu, umarmen sie, machen ihr Mut, geben ihr Tipps und weihen sie in die Agenturbegebenheiten ein. Max ist mit Indy verheiratet. Henry aus der Rechtsabteilung ist ein alter Sack. Owen schleppt alle ab. Sehr schmeichelhaft.

Je mehr sie reden, desto mehr lächelt Eden. Verdammte Scheiße, sie sollte nicht lächeln. Ihr Lächeln ist bezaubernd, und ich weiß nicht, ob ich das überlebe. Ich und/oder meine Eier.

»Stopp!«, rufe ich. »Können wir endlich weiterarbeiten? Mai, zeig ihr nachher die Projekte, die wir schon besprochen haben, und bitte lasst uns jetzt den Zeitplan abstimmen.«

»Der ist nicht zu schaffen«, sagt Daniel erneut.

»Doch«, sage ich, als ich an Edens Worte von vorhin denke. »Wenn wir ein paar Anpassungen vornehmen.«

Ich erkläre die Änderungen, und das restliche Meeting verläuft normal. Danke. Aber so, wie der Tag begonnen hat, geht er weiter. Mit zu vielen Problemen in zu kurzer Zeit.

»Wie läuft es?«, fragt mich Max am Nachmittag bei unserem üblichen Statustermin zusammen mit Jake, dem Texterchef.

»Die Feedbackrunde mit Homemade lief mittelgut. Sie drängen auf weitere Änderungen, aber ich konnte sie auf die Hälfte runterhandeln. Mit den Plakaten für die Supermarkteröffnung in Baltimore sind wir leicht im Rückstand. Ich hoffe, Indy und ihr Team geben uns gleich die neuen Daten, dann beenden wir den Auftrag. Und auf unseren letzten Pitch gab es wieder eine Absage.« Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man, aber unsere momentane Pechsträhne treibt selbst Optimisten in eine Sinnkrise.

»Er meinte, wie läuft es mit ihr?«, sagt Jake.

»Ich habe Eden dem Team vorgestellt. Sie waren überrascht, aber haben sie sehr freundlich aufgenommen.« Zu freundlich für meinen Geschmack, wenn ich daran denke, wie sie ihr innerhalb weniger Minuten den aktuellen Büroklatsch serviert haben.

»Sag, wenn wir was tun können, um zu helfen«, meint Max.

»Eine Nanny für sie besorgen«, scherze ich, worüber Max, anders als Jake, nicht lachen kann. »Ich werde schon einen Weg finden, sie zu beschäftigen, versprochen.«

»Good Boy.«

»Du mich auch.«

Ich arbeite weiter, vermittle zwischen einem Kunden und Indy, biege ein ungenaues Briefing von Daniel hin, gebe alles. Wie immer. Bei der Gründung der Agentur waren Max, Jake und ich all-in. An dem Tag, an dem ich das nicht mehr bin, setze ich mich zur Ruhe.

Schließlich fange ich an, Texte mehrmals zu lesen – ein sicheres Zeichen dafür, dass ich genug habe. Als ich auf die Uhr schaue, sehe ich auch, warum. Es ist nach 21 Uhr, ich habe zwölf Stunden im Büro verbracht. Das wäre in Ordnung, wenn es nicht die letzten Wochen immer so lange gewesen wäre. Und du hast noch nicht Schluss!

Hastig gehe ich meine Notizen für das Networking-Event im Grand Central Station Hotel durch, zu dem ich noch will. Samantha Night, die Gründerin einer angesagten Gartenbaufirma, soll da sein. Laut Gerüchten trennt sie sich zum Jahresende von ihrer Agentur. Vielleicht kann ich sie überreden, zu All-in zu wechseln. Dabei fällt mir auf, dass Eden mir gar nicht mehr begegnet ist. Eden, deren Lebenslauf du dir auch noch nicht angeschaut hast. Das ist völlig untergegangen.

Sie hätte sich ja ruhig mal abmelden können, wenn sie Feierabend macht, denke ich verärgert, nehme mein Handy und meine Autoschlüssel, ziehe mir mein Jackett über und will gehen. Aber hinter meiner Stirn arbeitet es.

Es sei denn, sie ist noch in der Kammer.

Nein, Owen. Warum sollte sie?

Weil sie ein Problem mit Timings hat.

Die Fahrstuhltüren öffnen sich, und ich sehe in die Gesichter einiger weniger Leute, die über uns arbeiten und auch erst jetzt Feierabend machen. Ich zögere einen Moment, lasse die Kabine dann jedoch weiterfahren. Ohne mich.

Eden ist ganz sicher nicht mehr hier, sage ich mir auf dem Weg zum Materialraum. Sie hat bestimmt Besseres zu tun, als gleich am ersten Tag Überstunden zu machen.

Selbst als ich Licht unter dem Türspalt sehe, kann ich es nicht glauben. Sie hat vergessen, es auszuschalten. Was sonst?

Ich reiße die Tür auf, überlege nicht lange, taste nach dem Lichtschalter und mache es aus. War das zu viel verlangt, Prinzessin?

Da ertönt ein erstickter Schrei.

Sofort mache ich das Licht wieder an, stoße die Tür weiter auf und starre Eden an. Sie hat eine Kiste mit Kugelschreibern fallen lassen, die nun überall im Raum verteilt sind, und starrt mich erschrocken an.

»Ich … ich …«, sucht sie nach Worten.

»Alles gut, ich wollte dich nur nach Hause schicken, es ist nach 21 Uhr.«

»Ich räume das gleich auf«, sagt sie nur, als hätte sie mich nicht gehört, verlässt den Raum und steuert die Toiletten an.

Geh ihr nach! Vielleicht braucht sie Hilfe.

Ich hadere mit mir. Wäre sie jemand anderes, würde ich ihr folgen. Es wäre das Richtige. Ich bin gut darin, das Richtige zu tun. Aber sie ist die Frau, die mich aus ungeklärter Ursache verrückt macht.

Ich blicke auf das Chaos am Boden und beschließe dann, wenigstens die Stifte aufzuheben. Die verdammten Teile liegen überall verstreut. Besser als nichts.


KAPITEL 3

Eden

Los, Herz, hör auf zu rasen! Alles ist in Ordnung, es ist nichts passiert. Nun ja, außer dass du geschrien hast, als hätte es ein Axtmörder auf dich abgesehen.

Oh Eden, was für ein erster Arbeitstag! Ich setze mich auf den Toilettensitz, lege den Kopf auf die Knie und atme tief durch. Mein Herz rast weiter, meine Finger kribbeln. Ich balle die Hände zu Fäusten und lockere sie, damit das Blut wieder normal fließt. Wie kann mich dieses eine Wochenende vor fünfzehn Jahren, als der Strom ausgefallen ist, immer noch so triggern? Ja, es war beängstigend, als Kind. Aber jetzt bist du erwachsen, Eden.

Ich verbringe eine ganze Weile in der Kabine. Erst, weil ich einen Moment brauche, um den Schreck abzuschütteln, dann, weil ich auf keinen Fall Owen begegnen will. Schon wenn ich an ihn denke, wird mir angenehm warm. Was seltsam ist, weil er mich eisiger behandelt als New Yorker Blizzards. Ach, was rede ich da?! Eisiger als flüssiger Stickstoff, der bei Kontakt deine Haut sofort absterben lässt.

Als ich mir einigermaßen sicher bin, dass ich in der abgelegenen Ecke der Agentur allein bin, verlasse ich meine Kabine. Siehst du, Eden, alles ist gut. Du holst jetzt nur noch deine Handtasche und dann hakst du diesen Tag eins ab. Bleiben nur noch fünf Monate und 29 weitere Tage. Wenn das kein Grund zur Freude ist. Yay!

In Gedanken male ich mir aus, gleich nach Hause zu kommen, die Pumps auszuziehen, den engen Rock abzustreifen und ausgiebig zu duschen. Nein, baden! So verschwenderisch lange, dass mein Boss mich zu Recht Prinzessin schimpfen darf. Dann werde ich –

Ich öffne die Tür zum Materialraum und renne mit voller Wucht in einen breiten Männerrücken, den ich sofort wiedererkenne. Owens. Er stolpert vorwärts und flucht, während vor ihm in einer Kiste etwas klappert. »Herrgott, kannst du nicht aufpassen? Ich hab die Stifte gerade aufgesammelt! Oder möchtest du das noch mal tun?«

Was ich gerade will, ist, mich an ihn zu schmiegen, wirklich, wirklich dringend. Ich wette, es würde sich gut anfühlen, mich in seine Arme zu kuscheln und gehalten zu werden und … Stopp, Eden, du bist offensichtlich übermüdet. Er hat dich wieder beleidigt!

»Na schön, dann hebe ich sie eben noch mal auf«, sage ich nur, biege mich zur Seite, schlage von unten gegen den Karton, und ein Dutzend Stifte verteilt sich wie ein Konfettiregen im Raum. »Gibt es da ein Problem?«

»Ja, weil du Feierabend hast«, blafft er zurück.

»Wie, darf ich keinen Extraeinsatz zeigen?«

»Extraeinsatz?« Bei den Worten trifft mich sein Blick heiß wie eine schwüle Wetterfront in der Karibik. Ich weiß, wovon ich rede, ich war schon an vielen Orten auf der Welt. Mein Körper reagiert, wie das bei schwülen Wetterfronten der Fall ist, mit Feuchtigkeit. Warum hat Owen diese Wirkung auf mich? Das ist nicht fair!

Ich warte nicht ab, was er antwortet, gehe in die Hocke und sammle die Kugelschreiber auf.

»Ich hatte dir gesagt, die regulären Arbeitszeiten sind bis 18 Uhr, Überstunden werden nicht erfasst«, sagt er. »Ich dachte, wenigstens daran würdest du dich halten.«

»Ich habe die Zeit vergessen«, zische ich, weil er so tut, als wäre ich eine Vierjährige, der man erst mal die Uhr beibringen muss.

»Welche Aufgabe war denn so interessant?«, gibt er zurück und macht etwas, das mir kurz die Sprache verschlägt: Er geht vor meiner Nase in die Hocke und hebt die verfluchten Stifte ebenfalls auf, mit einer Miene, als würde er Hundehaufen aufsammeln, die nicht von seinem Hund sind. Aber er tut es. Bei allem Ärger, den er ausstrahlt, tut er es. Und das ist ziemlich nett.

»Ich wollte meine Arbeit machen und dachte, ich werde fertig«, erkläre ich, warum ich noch hier bin.

»Hatte ich gesagt, dass es heute erledigt werden muss?«

»Nein. Aber ich dachte, wenn ich das schaffe, bekomme ich morgen interessantere Aufgaben.«

»Das war eine gute Aufgabe«, behauptet er allen Ernstes.

»Ja, ich kenne jetzt euer Büromaterial, wow.«

Ein Stift ist unter ein Regal gerollt, ich lege mich auf den Teppichboden und angle danach, wobei mein Rock hochrutscht. Egal. Eden Parker am Boden. Für diese Show hätten einige Leute an der Uni Geld bezahlt. Harvard hin oder her.

»Dein Rock!«, keucht Owen.

»Was, sieht man mein Höschen?«, blaffe ich zurück und wackle provokativ mit dem Hintern, weil ich so geladen bin, dass mir herzlich egal ist, wie er meinen Anblick findet.

»Ja«, sagt er nur leise – und erregt. Really? Der Mann will mich maximal mit der Kneifzange anfassen.

»Na, wie gut, dass ich heute den Liebestöter angezogen habe«, gebe ich zurück, um zu überspielen, dass er womöglich meinen schwarzen Spitzenslip mit den aufgestickten roten Rosen gesehen hat. »Mist!«, fluche ich. »Ich komme nicht ran.« Ich stemme mich hoch und suche nach einem Lineal, mit dem ich den Stift heranholen kann.

»Lass ihn einfach liegen, wir schreiben ihn ab«, sagt Owen.

»So geht ihr mit Betriebsmitteln um? Kein Wunder, dass ihr pleite seid.«

Ein Todesblick trifft mich. Ich gebe zu, das war unfair. All-in ist nicht wegen eines Stifts in Schieflage geraten. Aber bevor ich mich entschuldigen kann, feuert Owen schon zurück: »Ich wollte mal nett sein, aber wenn du das nicht checkst, los, hol das verdammte Teil.«

»Ja, Sir! Wird erledigt, Sir«, pariere ich übertrieben eifrig wie beim Militär.

Gott, Eden, hör auf damit! So wird er dir nie vernünftige Aufgaben geben!

Ich gehe wieder auf die Knie und strecke mich, doch selbst mit dem Lineal komme ich nicht ran. »Verdammt!«

Als ginge es um mein Leben, versuche ich es trotzdem weiter, da höre ich ein Stöhnen, und plötzlich liegt Owen in seinem bis eben tadellosen Hemd neben mir. Ich weiß nicht, warum es mich irritiert, schließlich liege ich, die Prinzessin, in meinen teuren Designersachen auf dem Teppichboden. Aber ihm hätte ich das nicht zugetraut.

»Wo ist der Stift?«, fragt er und tastet danach. Unglaublich dicht neben mir.

»Er ist da links, wo meine Hand ist«, sage ich. »Ich kann ihn fast erreichen.«

Seine Hand tastet sich unter dem Regal entlang, und ich zucke zusammen, als seine Fingerspitzen meinen Arm berühren. Er hält inne. Im gleichen Moment geht in meinem Gehirn alles durcheinander. Wie Wäsche im Schleudergang. Wie Obst im Mixer. Wie beim gottverdammten Urknall. Panik. Lust. Mehr Panik. Mehr Lust. Help! Daraufhin mache ich, was ich immer mache, wenn ich nicht weiterweiß: Ich plappere. Auch 22 Jahre als Parker-Tochter haben mir das nicht abtrainiert.

»Als ich vier Jahre alt war, haben mich meine Eltern zum Arzt gebracht, weil ich für mein Alter unglaublich lange Arme hatte. Ha, ha, niemand in meiner Familie hatte so lange Arme. Es war, als hätten meine Gene beschlossen, die Arme schon mal vorauszuschicken, bevor der restliche Körper sich dachte, er sollte auch mal einen Zahn zulegen. Ha, ha. Ich musste zig Tests absolvieren. Ohne Ergebnis. Ich habe immer die Schultern hochgezogen, damit die Arme kürzer wirken, und um sie zu verstecken, habe ich lange Puffärmel getragen, die so weit gingen, dass von meinen Händen nur die Fingerspitzen rausschauten. Ha, ha.«

Meine Güte, Eden, was redest du da nur? Und warum baust du Lacher ein, als wäre an dir eine Comedienne verloren gegangen?, denke ich, aber mache weiter, da ich spüre, wie Owen seine Hand bewegt, meinen Arm als Richtungsweiser nimmt, daran entlangstreift und meine Hand erreicht. Mit warmen, kräftigen Fingern …

Nennt man es noch Urknall, wenn es zweimal passiert? Oder ist es ein Wiederholungsknall? Auf jeden Fall brennen bei mir weitere Synapsen durch. Ich werde heute Abend sehr lange und sehr intensiv baden müssen, um diese Gefühle abzuwaschen.

»Als ich dann zehn war, wuchs plötzlich der Rest von mir«, plappere ich weiter. »Mädchen sind ja früher dran als Jungs, was das angeht. Ha, ha. Innerhalb von einem Jahr hat sich mein Körper angepasst, mehr oder weniger – nur meine Finger sind immer noch lang. Seltsam, oder? Ich bin ein Freak. Eden mit den Spaghettifingern. Aber das ist okay, ich bin ja schließlich –«

»Prinzessin?«

»Ja?«, keuche ich und spare mir, erneut gegen diesen dämlichen Spitznamen zu protestieren.

»Ich habe den Stift.«

Erst als Owen das sagt, wird mir klar, dass er längst nicht mehr neben mir liegt, sondern aufgestanden ist. Als ich mich aufrichte, hebt er gerade drei weitere Stifte auf und wirft sie in die Kiste. Dann nimmt er ein Blatt Papier und schreibt drauf NEU ZÄHLEN und stutzt. »Du hast den Rest geschafft?«

»Ich sagte doch, ich wollte fertig werden. Wärst du nicht gekommen, wäre ich jetzt auf dem Heimweg.«

»Sorry.«

»Wie bitte?« In meinen Ohren klingelt es, ich denke, ich habe mich verhört.

»Ich habe Entschuldigung gesagt, und ja, auch Typen wie ich kennen das Wort. Bild dir bloß nichts drauf ein.« Er sieht sich um, entdeckt meine Handtasche und nimmt sie.

»Hey, was wird das?«

»Hast du alles drin?«

Er macht ernsthaft Anstalten, sie zu öffnen und reinzuschauen! »Ja, in der Tasche ist alles«, sage ich noch gerade rechtzeitig, bevor er das Buch entdeckt, das ich aktuell lese, ein Single-Ratgeber.

»Dann lass uns gehen.« Statt mir meine Tasche zu geben, trägt er sie.

In meinem Bauch flattert es idiotisch heftig. Normalerweise tragen Leute nur gegen Bezahlung meine Sachen. Das ist sehr höflich von ihm. Aber wenn ich mir vorstelle, was dadrin ist … »Krieg ich meine Tasche endlich?«, fauche ich, als ich ihm folge, nachdem ich das Licht ausgemacht habe.

»Sie ist schwer«, stellt er fest. »Was hast du dadrin, Steine?«

»Nein, meine .38er.«

»Nicht lustig«, sagt er und schaut allen Ernstes rein. In meine Tasche. Mein Allerheiligstes. Peng! Dritter Urknall!

Owen

»Hey!«, macht Eden, als ich ein Buch aus ihrer Tasche fische. Kein Sexroman. Also kann ich ihre Aufregung nicht verstehen.

»50 Wege, einen Mann für sich zu gewinnen«, lese ich den Titel laut vor und blättere zum ersten Kapitel. Bin ja gespannt, was Frauen geraten wird. »Mach ihm Komplimente«, lese ich laut und blättere vor. »Zeig Interesse an seinem Leben.« Ich schaue sie an, als wir bei den Aufzügen warten. Nimmt sie diesen Unsinn etwa ernst? Sie schnappt nach dem Buch, aber ich halte es über meinen Kopf, außerhalb ihrer Reichweite. »Normale Menschen interessieren sich ganz natürlich für Menschen, die sie kennenlernen wollen. Dafür brauche ich doch kein Buch zu lesen!«

»Gib es mir«, zischt sie.

»Lach über seine Witze«, lese ich weiter, zunehmend sauer darüber, dass Leute immer noch Geld damit verdienen, Frauen einzureden, sie müssten sich verbiegen, um einen Mann für sich zu begeistern. »Wie wäre es mit: ›Sei eine lebendige Sexpuppe ohne Charakter‹?«, murmle ich angewidert.

»Das steht da nicht!«, faucht sie.

»Nein, nicht wortwörtlich, aber zwischen den Zeilen. Mal ehrlich, Eden, das Buch ist Müll.« Ich klappe es zu und schaue auf den Preis. »Überteuerter Müll.«

»Das Buch ist ein Millionen-Bestseller.«

»Das ist die Bibel auch. Und wir sehen ja, wohin zu viel Religiosität das Land führt. Frauen werden aufs Kinderkriegen reduziert und haben dem Mann zu gehorchen. Ist das also gut?«

»Nicht alles, was in der Bibel steht, ist schlecht. Es heißt zum Beispiel, du sollst nicht stehlen. Finde ich sehr aktuell«, zischt sie sexy schlagfertig. »Kriege ich jetzt meine Sachen wieder?«

Bettle, Prinzessin, meldet sich eine Stimme in meinem Kopf. Das bringt mich sofort dazu, ihr ihre Handtasche zurückzugeben. Denn so was sollte ich nicht denken. Ich bin richtig froh, dass der Fahrstuhl kommt, steige ein und drücke auf die Taste für die Tiefgarage. Ich sollte nicht den Gentleman spielen, nicht bei ihr.

Eden folgt mir und zögert einen Moment, als wüsste sie nicht genau, wohin sie will, bevor sie auf die Taste für das Erdgeschoss drückt. Die Türen schließen sich, und wir bewegen uns nach unten. Ich könnte jetzt noch Small Talk mit ihr halten, sie nach ihrem ersten Arbeitstag fragen und ob sie sich bei All-in wohlfühlt. Und ihr sagen, dass mir ihre sexy schlanken Pseudo-Spaghettifinger gefallen. Ich verkneife es mir. Von allen Menschen auf der Welt ist sie die Letzte, die was bei All-in zu suchen hat. Sie gehört eher in eine Anwaltskanzlei, eine Bank, eine Versicherung oder vielleicht in ein Seniorenhotel – aber definitiv nicht in eine Werbeagentur. Nicht zu uns. Nicht zu meinem Team. Nicht zu mir.

Doch, zu dir, Owen!

Shut up!

Um nicht mit ihr reden zu müssen, hole ich mein Handy aus der Hosentasche und tue so, als würde ich lesen. Dem Gespräch entkomme ich damit, ihrer Anwesenheit leider nicht. Ihr Duft steigt mir in die Nase. Blumig, zitronig und dezent. Ich höre sie atmen und ihr Herz schlagen. Oder meines. Und mir geht das Buch nicht aus dem Kopf. Sie kann sich ruhig für einen Kerl verstellen. Ich kenne genug Männer, die es mögen, eine Frau zu haben, die ständig darauf bedacht ist, ihnen ihre Wünsche zu erfüllen. So schlimm ist das Buch nicht. Und selbst wenn doch! Das ist nicht mein Problem. Mein Job ist es, ihr was beizubringen und sie einen Mehrwert für die Firma erbringen zu lassen. Beides habe ich erfüllt. Sie weiß jetzt, wie wichtig Pünktlichkeit ist. Und die Inventur, auch wenn sie denkt, die war sinnlos, war ebenfalls notwendig. In der aktuellen Lage ist es nie verkehrt, zu wissen, wie viel Budget All-in noch für Büromaterial bis Ende des Jahres einplanen muss.

»Bis morgen«, sagt sie, als der Fahrstuhl im Erdgeschoss hält und sie aussteigt.

»Hm«, brumme ich nur und atme auf, als sich die Türen wieder schließen und ich weiterfahre. Es ist geschafft.

Sobald ich die Tiefgarage erreiche, sehe ich zu, dass ich zu meinem Sportwagen und hier wegkomme. Nicht mehr lange und die After-Show-Party, zu der ich wollte, ist vorbei. Ihretwegen.

Ich lasse mich in mein Baby fallen, schnalle mich an, gebe Gas und schieße von der Garage auf die Straße. Auf zum nächsten Termin.

Gerade als ich in Richtung Central Station abbiegen will, entdecke ich Eden vor dem Bürogebäude, mit dem Handy am Ohr und ihrer Luxushandtasche in der Hand. Ein unangenehmes Ziehen macht sich in mir breit. Es gibt Bilderrätsel, bei denen man herausfinden muss, was nicht ins Bild passt. Die Antwort lautet: sie.

Lass sie! Du bist heute oft genug mit ihr aneinandergeraten. Sie ist dir oft genug durch den Kopf gegangen und hat dich oft genug Dinge denken lassen, die du nicht denken solltest.

Fuck! Ich kann nicht. Möge mir das Universum dafür Pluspunkte gutschreiben. Das ist New York, nicht mehr die brutale Stadt der Achtzigerjahre, aber nach 21 Uhr sind in dieser Gegend kaum noch Leute unterwegs. Es könnte auch heute noch gefährlich werden.

Fluchend wende ich den Wagen und fahre einmal um den Block, bis ich wieder auf der Madison Avenue bin. Eden steht immer noch da, ihr Handy in der Hand und ihr Handtäschchen in der Armbeuge. Ich fahre an den Bordstein und öffne die Beifahrertür. »Steig ein, Prinzessin.«

»Nein, danke. Ich werde gleich abgeholt.« Sehr gut, verschwinde, Owen!

Ich verschwinde nicht. »Von wem?«, frage ich und denke an ihr Buch, das plötzlich Sinn ergibt. »Von deinem Freund? Dem, dem du Komplimente machen sollst?«

Sie sieht mich finster an.

»Von deinem Chauffeur also.«

»Sag mal, in welchem Jahrhundert lebst du? Wir sagen Fahrer.«

»Oberprinzessin«, rutscht es mir lachend und eine Spur zu liebevoll heraus.

»Es ist praktisch«, verteidigt sie sich, obwohl sie das nicht müsste. »Der Mann kennt unsere Familie, und wir können ihm vertrauen.«

Ich spare mir weitere Witze. Ein geprüfter, fest angestellter Fahrer ist auf jeden Fall besser als ein Unbekannter. Sie kommt klar, Owen, verschwinde!

Shit, ich kann nicht. »Wann kommt er? In drei Minuten?«

»Gleich eben«, faucht sie gereizt.

»Gut, dann warte ich so lange hier.«

»Das ist nicht nötig.«

»Bei jemandem, der solche Bücher liest, schon«, brumme ich, stelle den Motor aus und behalte sie im Blick. Weil sie für den Deal unverzichtbar ist, hämmere ich mir ein. Nicht weil du ein fucking Herz hast. Und selbst wenn du eines hast, dann keines für Prinzessinnen von der Upper East Side mit einem Designer-Handtäschchen, das so viel kostet wie dein Monatsgehalt.

Mit jeder Ampelphase kommen neue Autos, die mich anhupen. Ich ertrage es mit der Geduld eines buddhistischen Mönchs, von der mir selbst nicht klar war, dass ich sie besitze. Für sie, wenn ich ehrlich bin. Aber das behalte ich besser für mich.

»Wichser«, brüllt mir jemand zu, der haarscharf an meinem Sportwagen vorbeirauscht. Hab dich auch lieb, New York!

»Du musst wirklich nicht warten, mein Fahrer ist gleich hier«, sagt sie.

»Das hast du schon vor zehn Minuten gesagt.«

»Fahr einfach.«

Ich kann nicht. Ich schwöre, ich will, aber ich kann nicht. So wie man ein kleines, hilfloses Katzenbaby nicht sich selbst überlässt.

»Ich gebe deinem Fahrer weitere fünf Minuten«, sage ich. »Wenn er dann nicht da ist, kommst du entweder, oder ich hole dich, kapiert?«

»Du bist nicht mehr mein Boss, ich habe Feierabend und kann tun und lassen, was ich will.«

»Also ganz erbärmlich aussehen? Das gelingt dir fantastisch.«

»Nein, die Aussicht genießen«, entgegnet sie. »Zumindest habe ich das getan, bis ein gewisser Jemand mit seinem Sportwagen vor meiner Nase geparkt und mir den Blick versperrt hat.«

Der Sarkasmus in ihrer Stimme ist unüberhörbar und gefällt mir. Ihr Feuer gefällt mir. Das passt nicht zu einer reichen Hotelerbin, aber irgendwie zu Eden.

»Noch eine Minute«, sage ich und spiele auf meine Warnung an, sie zu holen.

»Kann es gar nicht erwarten, dass mich ein Kerl in sein Auto zerrt«, gibt sie zurück. »Ich wollte schon immer wissen, wie sich das anfühlt.«

Regen setzt ein. Sie zieht ihre Schultern hoch, blickt in ihre Handtasche und flucht. Richtig, sie hat keinen Schirm dabei, der wäre mir vorhin aufgefallen.

»Dreißig Sekunden«, sage ich.

Nun schaut sie nicht mehr auf das Handy, sondern zur Wagentür. Es ist albern, dass sie trotz des stärker werdenden Regens stehen bleibt.

»Das ist eine dumme Idee«, murmelt sie, bewegt sich aber endlich zum Wagen. »Total dumm.« Mit diesen Worten lässt sie sich in den Sitz fallen und zieht die Tür zu.

Am liebsten würde ich ihr Kontra geben. Ich will mit ihr nicht einer Meinung sein, aber in dem Punkt könnte sie recht haben. Denn ihr Duft breitet sich sofort im Inneren des Wagens aus. Und als sie sich gesetzt hat, ist ihr kurzer Rock hochgerutscht, und ihre Knie betteln mich an, sie zu berühren. Nicht dass mich so was normalerweise interessiert. Aber ihre Knie interessieren mich. Brennend. Fuck, Owen, bring die Retter-in-Not-Nummer bloß schnell hinter dich.

»Wo wohnst du?«, frage ich, reiße mich von ihrem Anblick los und schalte die Scheibenwischer an, da der Regen immer stärker wird. Sie gibt mir ihre Adresse, ich fahre los, und sie fängt wieder an zu plappern, so wie vorhin, als wir die Stifte aufgehoben haben.

»Genau hier hab ich meinen Führerschein gemacht. Ich hatte natürlich vorher geübt, und ich kannte die ganze Theorie, aber an dem Tag lief nichts. Erst habe ich beinahe einen Radfahrer gestreift, dann wäre ich fast auf einen parkenden Lieferwagen aufgefahren, und am Ende habe ich ein Stoppschild übersehen, und es war vorbei. Drei Fehler auf dreihundert Metern. Das schafft auch nur Eden Parker.«

Sie lacht über sich selbst.

»Alle in meiner Klasse hatten schon den Führerschein. Ich hab dann so getan, als hätte ich ihn auch. Der zweite Versuch sollte es richten. Der lief aber auch nicht besser. Siehst du die Ampel dort vorn, über die bin ich drüber. Bei Rot. Gott, es war so frustrierend. Erst im dritten Anlauf habe ich diese eigentlich simple Prüfung endlich geschafft und –«

»Eden, halt den Mund!«

»Wie bitte?«

»Hatte ich darum gebeten, dass du mir von sämtlichen dreihundert Führerscheinprüfungen erzählst, die du absolviert hast?«

»Sorry.«

Ja, tut mir auch leid, denn unter anderen Umständen bekäme ich nicht genug von solchen Geschichten. Aber ich weiß für meinen Geschmack schon zu viel über sie, es muss nicht mehr werden.

Bis auf Musik erfüllt plötzlich Stille den Wagen. Anfangs ist mir das unangenehm. Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Frau neben mir gehabt zu haben, die kein Wort gesagt hat, es sei denn, sie hat geschlafen. Aber mit Eden ist es schön.

Schön, Owen? Spinnst du? Das sollte es nicht sein.

Ist es aber. Reden ist schön, Schweigen ist schön. Alles mit ihr ist schön. Ich habe offensichtlich irgendwas heute Morgen in meinem Kaffee gehabt, was da nicht reingehörte … Ändere das!

Mir fallen spontan drei Wege ein, wie ich die Fahrt für sie unangenehmer machen könnte. Die Musik lauter drehen, die Klimaanlage bis zum Gefrieren herunterkühlen, rücksichtslos fahren. Aber ich lasse es. Ich war gemein genug für einen Tag. Sie musste genug einstecken.

Schweigend gleiten wir durch die Stadt, als wäre das schon immer so gewesen. Der Regen beeinträchtigt die Sicht, gleichzeitig ist Manhattan leerer als sonst. Das leise Rauschen der nassen Straße ist über die Musik hinweg zu hören. Wir sind wie auf einer einsamen Insel. Es fühlt sich an, als würde die Zeit stillstehen. Wäre es nur so! Für immer. Es wäre alles so einfach.

Das Gefühl verschwindet, als wir vor ihrem Apartmentkomplex ankommen. Diese Gegend könnte von den Hudson Yards, wo ich wohne, kaum weiter entfernt sein. Altes Geld versus neues Geld. Etikette versus Coolness. Portier versus automatische Türöffner. Eden ist definitiv nicht die Richtige für mich.

»Sei morgen pünktlich«, sage ich, als ich halte.

»Weil ich sonst Bleistifte anspitzen muss?«, sagt sie humorvoll, nimmt ihre Tasche und steigt aus.

»Bring mich nicht auf Ideen, Prinzessin!«


KAPITEL 4

Eden

Prinzessin … Dieser dämliche Spitzname, den mir Owen gegeben hat, hallt in mir nach, als ich am Portier vorbei ins Haus verschwinde. Als müsste ich nur mit dem Finger schnippen, und all meine Wünsche würden sich erfüllen. Wenn das so einfach wäre, hätte ich mein Praktikum in einem Unternehmen meiner Wahl gemacht, nicht bei All-in.

Albern mache ich genau das, schnippe mit den Fingern.

Natürlich passiert nichts. Was hast du auch erwartet, Eden?

Arsch!

Und sexy, flüstert mir eine leise Stimme in meinem Kopf zu, die ich mit einer fuchtelnden Handbewegung vertreibe. Und manchmal sogar fast nett, wenn er dich nach Hause bringt.

Stopp! Ich habe mich heute schon genug mit diesem Mann beschäftigt, während ich Heftklammern und Kugelschreiber gezählt habe. Egal! Diese Kammer mit Sauerstoffdefizit bekommt mir anscheinend nicht, denn ich beiße mir heute zum hundertsten Mal auf die Unterlippe. Als wollte ich ihn küssen. Lass das, Eden! Du kannst doch nicht ernsthaft darüber nachdenken, deinen Speichel mit seinem zu vermischen. Bestimmt schmeckt er bitter oder sauer oder ist vielleicht sogar giftig. Einen Kuss von ihm würdest du nicht unbeschadet überstehen. So viel ist sicher.

Kopfschüttelnd lege ich meine Tasche auf dem Sofa neben anderen Büchern ab, schlüpfe aus meinen Schuhen und steuere die Küche an. Du bist nur unterzuckert, Eden.

Der Blick in den Kühlschrank offenbart zig gesunde Sachen, die meine Haushälterin Margret für mich vorbereitet hat. Wie schon in den Semesterferien kommt sie nun jeden Tag vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Sie ist angewiesen, möglichst ausgewogen zu kochen. Ich hätte sie um Nervennahrung bitten sollen. Ja, ich Prinzessin. Ich muss über meinen Spitznamen lachen. So falsch ist er nicht.

Auch wenn es nicht ansatzweise das Gleiche ist, nehme ich mir statt einer einfach alle vorbereiteten Speisen aus dem Kühlschrank und setze mich an den Tresen. Ich verschlinge so viel Salat und so viele Avocadobrote, bis mir mein Rock zu eng wird, öffne den Reißverschluss und stopfe noch mehr in mich hinein. Nimm das, Owen Alexander. So benimmt sich keine Prinzessin!

Eden, denkst du immer noch an den Kerl? Du kannst davon ausgehen, dass er deinen Namen vergessen hat, sobald du sein Auto verlassen hast.

Ich stelle die Schüsseln zurück in den Kühlschrank, nehme meinen Laptop und logge mich wie üblich in das IT-System der Parker Resorts ein, um auf dem Laufenden zu bleiben. Owen sollte mich eher Streberin nennen als Prinzessin!

Eden, hörst du noch nicht damit auf?! Genervt halte ich inne, aber dieser Mann ist wie der berühmte rosa Elefant. Je mehr ich versuche, ihn zu verdrängen, desto hartnäckiger trampelt er durch meine Gedanken. Ärgerlich!

Abgelenkt kontrolliere ich die Arbeit der Angestellten, beantworte Anfragen im Namen meines Vaters, lasse Beschwerden prüfen und beauftrage Reparaturen. Nach einer Stunde gebe ich es auf und will mein Buch weiterlesen. 50 Wege, einen Mann für sich zu gewinnen. Ich hatte schon kurze Beziehungen, aber die Männer haben mich fallenlassen. Ich mache definitiv was falsch. Doch deshalb lese ich es nicht. Es ist ein New York Times-Bestseller. Ich versuche immer, alle Sachbücher von der Liste zu lesen, um auf dem Laufenden zu bleiben.

Ich schlage das Buch bei meinem Lesezeichen auf und überfliege die nächsten Kapitel.

Sei authentisch. Wow, wie überraschend!

Merk dir seine Worte. Ehrlich?!

Sei gut gelaunt! Wie realistisch.

Owen hat recht. Das Buch will Frauen dazu bringen, möglichst easy für Männer zu sein. Dass Männer uns Frauen auch entgegenkommen sollten, steht nirgends.

Was für ein Schrott! Frustriert gebe ich das Buch in den Papiermüll. Ja, drastisch, aber wenn es noch zu was gut ist, dann, dass daraus Recyclingpapier wird. Danach gehe ich duschen. Das hast du dir verdient, Eden!

Im Wohnheim war das Bad ein Schuhkarton, und es ist herrlich, wieder in meinem New Yorker Apartment zu sein und Platz und unbegrenzt warmes Wasser zu haben. Ich schließe die Augen, schäume mich immer wieder ein und seufze, als ich dabei meine Brüste streife.

Gott, tut das gut! Mehr. Ich will mehr.

Heiß auf mich, Prinzessin?

Verschwinde aus meinem Kopf, Owen!

Kann ich nicht, du brauchst Hilfe.

Ich sollte den Gedankengang stoppen, aber ich kann nicht. Schlimmer: Ich will nicht. Dusch-Owen ist so viel heißer als Boss-Owen. Ein Arsch, ja. Aber einer, der mich will. Der seine Finger nicht von mir lassen kann. Der weiß, was ich brauche, und der es mir gibt. Ich stütze mich an der Wand ab, umkreise meine Klit, führe zwei Finger in mich und spiele mit mir.

Zu wenig! Das ist viel zu wenig.

»Mehr kriegst du nicht, Prinzessin. Du warst nicht artig.«

»Ich hab alle Stifte gezählt.«

»Aber du hast die Zeit vergessen.«

»Das war deine Schuld.«

»Immer noch nicht artig«, haucht er mir zu.

Ein weiterer Schauer folgt, und ich stelle mir vor, wie mich seine Finger verwöhnen. Hinter meinen geschlossenen Lidern rufe ich die Bilder von heute auf. Das Funkeln in seinen grünen Augen … Sein Geruch … Gott, warum muss der Mann so riechen, dass ich den Drang verspüre, mich an ihm zu reiben?

»Ja«, seufze ich und massiere mich dringlicher.

»Nicht kommen, Prinzessin.«

»Halt mich doch auf!«

Da klingelt mein Handy.

Das soll wohl ein Witz sein! Ich berühre mich weiter, denke nicht daran, jetzt aufzuhören.

Es klingelt wieder. Verdammt! Mein ganzer Körper brennt, aber das Klingeln hält an, bricht ab und fängt dann erneut an. Wer auch immer was von mir will, wehe, es ist nicht wichtig. Dusch-Owen wartet im Bad auf mich.

Ich drehe das Wasser ab, wickle mich in ein Handtuch und gehe zu meinem Handy, auf dessen Display DAD aufleuchtet.

Bye-bye, Dusch-Owen, es hat nicht sollen sein. Mein Vater macht sich Sorgen, wenn er nichts von mir hört. »Hi, Daddy«, melde ich mich. »Was gibt’s?«

»Gott sei Dank, es geht dir gut!«, ruft er erleichtert aus, und ich schäme mich ein wenig, dass ich seinen Anruf fast ignoriert hätte. »Wo bist du, Liebling?«

»Ich bin zu Hause, Dad. Warum? Was ist los?«

»Dein Fahrer hatte familiäre Verpflichtungen, er hat deine Nachricht zu spät gesehen. Er war eben vor der Agentur, aber du warst nicht mehr da, und er wusste nicht, was er tun soll.«

»Ich bin hier, Dad«, sage ich.

»Und es geht dir gut?«

»Ja, das tut es.« Wenn man mal außen vor lässt, dass Dusch-Owen sich angezogen hat und gegangen ist.

»Wie bist du nach Hause gekommen? Mit dem Taxi?«

»Nein, Dad, ein Kollege hat mich gebracht«, antworte ich, um ihn zu beruhigen. Ich weiß, seine Sorge ist nicht völlig unbegründet, aber manchmal tut er so, als bestünde die ganze Stadt aus Verbrechern.

»Du warst lang da … Dein erster Tag war also gut? Denn wenn nicht –«

»Dad, es ist alles in Ordnung!«, lüge ich, weil das Letzte, was ich will, ist, dass er sich einmischt. »Es war heute am ersten Tag einfach viel zu erledigen. Keiner hat mich gebeten, länger zu bleiben, ich habe das so gewollt. Misch dich da bitte nicht ein. Ich bin alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich komme ohne dich klar.«

»Das weiß ich, Liebling. Aber wenn es Steine gibt, die ich aus dem Weg räumen kann, werde ich das tun. Das machen Väter. Also meld dich, wenn du was brauchst.«

»Das mache ich. Gute Nacht, Dad.«

»Nacht, Liebling.«

Ich sehe, dass mir mein Fahrer geschrieben hat, und beruhige ihn, dass es nicht schlimm ist, dass wir uns vorhin verpasst haben. Wir vereinbaren die Abholzeit für morgen, früher als heute, und ich lege das Handy in die Ladestation, föhne meine Haare und putze mir die Zähne. Als Letztes für heute lege ich mir mein Outfit für morgen raus – ein Kostüm, denn als Parker-Tochter kann ich nicht in Jeans auftauchen. Dann gehe ich ins Bett.

Oberprinzessin, habe ich Owen in meinem Ohr. Ein Wort von dir, und dein Dad tut alles, was du willst.

»Halt die Klappe«, knurre ich, kuschle mich in mein Seitenschläferkissen und hasse, wie mein Körper wieder brennt. Weil sowohl das Abendessen als auch die Dusche nicht waren, was ich will: Owens Hände auf mir.

»Na! Redet man so mit seinem Boss?«, flüstert er mir zu.

Keine Ahnung, wie ich nun einschlafen soll. Dusch-Owen ist weg. Aber Bett-Owen liegt jetzt neben mir.

Owen

Was zum Henker tust du hier?, frage ich mich die gesamte erste halbe Stunde, als ich endlich auf der After-Show-Party der Hidden Champions Convention im Grand Central Station Hotel auftauche. Diese Events gehören zwar zum Pflichtprogramm für Max, Jake und mich, aber heute fühle ich mich fehl am Platz. Als ob ein Bäcker plötzlich hinter dem OP-Tisch steht und ein Skalpell benutzen soll. Ihretwegen. Du willst mehr von Edens sexy Unterwäsche sehen. Nein, noch besser, du willst sie ohne sehen. Es fehlt nicht mehr viel, und ich fahre nach Hause, wo ich jeder Fantasie zu Eden ungestört nachgehen kann. Tolle Idee. Nicht.

Ich gebe mir einen Ruck, hole mir ein alkoholfreies Bier und geselle mich zu einer Gruppe Herren, von denen einer Peter Kent, der CEO von Office Palace, einer Büromöbelfirma, ist. Interessiert höre ich ihrer Unterhaltung zu, lache an einer Stelle gespielt laut auf und schüttle anschließend den Kopf. Zack, wendet sich Kent an mich. »Sie sehen das anders, Mr. …?«

»Alexander«, vervollständige ich höflich und bin nun wie geplant Teil der Runde. »Owen Alexander von All-in.«

»Von der Agentur?«, fragt ein Kollege von Kent.

»Genau«, sage ich. »Deshalb sollte ich mich zurückhalten. All-in war noch nie auf einer Messe. Das ist im Agenturgeschäft nicht üblich.«

»Aber Sie haben trotzdem Erfahrung damit, richtig?«, fragt Kent nach.

»Ein paar Kundenauftritte haben wir schon begleitet«, sage ich bescheiden und überlasse ihm zum Schein die Gesprächsführung, während alles so läuft, wie ich mir das, ganz der Kundenflüsterer, wünsche.

»Ein paar Auftritte?«, kichert eine Frau, die ich mit meiner falschen Bescheidenheit beeindruckt habe. »Ich meine mich zu erinnern, dass es eher Hunderte waren.«

Ich lächle gespielt ertappt, proste der Gruppe zu und trinke von meinem Bier. Und ich dränge mich nicht weiter auf, sondern warte ab. Es ist egal, was wir reden. Nur je länger wir reden, desto freundlicher sind sie mir gewogen. Einfache Psychologie.

»Also, verraten Sie uns Ihre Meinung«, wendet Kent sich wieder an mich. »Lohnt es sich noch, Geschäfte auf der Messe zu machen, oder sollten Firmen nicht besser in Onlinekonferenzen investieren?«

»Das kommt darauf an, was Sie wollen«, sage ich und greife auf, worüber sie gesprochen haben, als ich dazugekommen bin. »Stellen Sie nur Produkte aus, würde ich empfehlen: Sparen Sie sich den Auftritt. Aber wenn Sie ein umfangreiches Programm planen, dann wecken Sie Emotionen und gewinnen Fans. Fans sind das Beste, was Ihnen passieren kann.«

Kent nickt. Logisch. Dass er das auch so sieht, hatte ich schon vorher bemerkt.

»Aber das funktioniert nicht B2B«, wendet ein Kollege ein. Sprich: bei Geschäften von Unternehmen zu Unternehmen.

»Doch, gerade«, kontere ich. »Wenn Sie diese Leute begeistern, tragen sie die Begeisterung weiter. Das ist mehr wert, als wenn Sie direkt an deren Endabnehmer herantreten.«

Ich führe meine Ideen weiter aus, vertraue auf meinen Worte-Voodoo-Zauber und verteile großzügig Visitenkarten. Messeauftritte zu gestalten sind immer lukrative Jobs. Es ist möglich, dass sie den Auftrag einer anderen Agentur geben. Aber All-in hat gute Chancen.

»Darf ich Ihnen den Mann kurz entführen«, mischt sich eine brünette Frau in einem Cocktailkleid ein, hakt ihren Arm bei mir unter und zieht mich an den Rand der Veranstaltung.

»Hailey, du auch hier!«, tue ich überrascht, obwohl es nicht das erste Mal ist, dass ich Hailey Tailor treffe, die für Ad Monsters arbeitet, auch eine Agentur. Sie macht auf der After-Show-Party genau das Gleiche wie ich, Kunden angeln. Auch wenn sie einen Vorsprung hat, wie mir ihre ausgelassene Stimmung verrät.

»Hast du sie für euch gewinnen können?«, fragt sie und zupft an meinem Jackett.

»Möglicherweise.«

»Bei mir musst du nicht so bescheiden tun, das weißt du.«

»Bin ich nicht. Ich bin nur realistisch«, sage ich, weil mich die letzten Jahre gelehrt haben, nicht zu große Hoffnungen auf solche Begegnungen zu setzen. Es ist ein Spiel. Ich habe meinen Einsatz gemacht. Wir werden sehen, ob er sich auszahlt.

»Willst du mit weiteren Leuten sprechen?«

Ich schaue mich um, kann aber Samantha Night, mit der ich eigentlich reden wollte, nicht mehr entdecken. »Die Leute von Garden Experts sind schon weg?«, frage ich.

»Sie sind direkt nach den Panels gegangen.«

»Schade.«

»Nicht, wenn das heißt, dass du dann Zeit für mich hast«, sagt sie und rückt näher an mich heran. »Ich hab wieder ein Zimmer hier im Hotel.«

Automatisch lege ich einen Arm um sie. Hailey und ich kennen uns schon ewig, und wir haben immer Spaß zusammen, wenn wir uns treffen. Ohne Drama, ohne Verpflichtungen, wie Erwachsene.

»Was ist mit den Airline-Leuten?«, frage ich noch im Arbeitsmodus. Werbung für eine große Fluggesellschaft zu machen wäre mal was Neues. »Sind sie noch hier?«

»Die stehen links vor der Bühne«, raunt sie mir zu. »Und werden mit mir arbeiten.«

Vielen Dank, Prinzessin! Hätte Eden mich nicht aufgehalten, dann hätte das unser Auftrag sein können. »Ich könnte ihnen das noch ausreden«, sage ich und lasse meine Fingerspitzen über Haileys Rücken wandern.

»Nicht, wenn ich dir das ausrede«, haucht sie mir zu und streift meinen Schritt, um klarzumachen, woran sie denkt.

Gott, ja, Sex ist nach diesem beschissenen Tag genau das, was ich brauche. Nichts ist heute so gelaufen, wie es sollte. Es ist ein Wunder, dass wir trotzdem alle Deadlines eingehalten haben. Und Eden Parker bringt mich schier zur Verzweiflung. »Rede mir das aus«, raune ich ihr zu. »Bitte, rede mir das verdammt schnell aus!« Sprich: Lass uns miteinander schlafen.

»Mit Vergnügen.«

Sie packt meine Hand und zieht mich selbstbewusst hinter sich her aus der Veranstaltung. Meine Finger streichen über ihren Handrücken, und sie berührt immer wieder meinen Arm. Wir fummeln nicht, aber wir bauen schon etwas Spannung auf.

Im Aufzug ziehe ich Hailey vor mich, lasse sie meinen Schwanz spüren und streichle sie unterhalb ihres Bauchnabels. Sie drückt seufzend ihren Hintern gegen mich. Ja, Baby, gleich kriegst du es richtig besorgt.

Als der Fahrstuhl hält, übernehme ich das Kommando. Hailey geht zwar noch zu ihrem Zimmer, aber sobald die Tür offen ist, stoße ich sie rein und schließe die Tür hinter uns. Ich drücke sie an die Wand, schiebe ihr Kleid hoch und hebe sie an, sodass sie die Beine um mich legen kann. Ich küsse mich über ihren Hals, nehme ihren Duft wahr – und habe plötzlich den von Eden in der Nase. Unschuldig, unverbraucht. Fuck, raus aus meinem Kopf! Ich hebe Hailey an, trage sie zum Bett und stütze mich über ihr auf.

»Harter Tag?«, fragt sie und fährt mir durch die Haare.

»Du hast ja keine Ahnung, wie hart!«

Ich weiche zurück, um mir meine Jeans auszuziehen, Hailey entledigt sich ihrer Sachen. Während sie anfängt, mein Hemd aufzuknöpfen, greife ich an ihre Pussy, spüre ihre samtweiche gewaxte Haut, lasse mir Zeit, will, dass sie vor Lust wimmert. Da habe ich wieder Eden vor Augen. Vergissmeinnichtblaue Augen, seidige naturblonde Haare, volle Lippen, die mir Worte entgegenschleudern, die mich bis aufs Blut reizen, und langweilige Klamotten, die selbst die wildeste Party zum Einschlafen bringen. Ein Zittern durchläuft mich, als ich mir vorstelle, sie wäre es, die hier mit mir im Bett ist. Ohne ihre scheußlichen Klamotten.

Verschwinde aus meinen Gedanken, befehle ich ihr noch. Aber es ist zu spät. Meine Fantasie verselbstständigt sich.

»Mach die Beine breit.«

»Vergiss es, Boss!«

»Ist eine Sonderaufgabe. Los, hopp.«

Sie gehorcht und erschauert, als ich sie berühre.

»Na, Prinzessin, gefällt dir das?«, murmle ich.

»Prinzessin?«, raunt mir Hailey zu und reißt mich aus dem Film, weil ich den letzten Gedanken offensichtlich laut ausgesprochen habe.

Fuck, fuck, fuck! Augenblicklich verschwindet Eden aus meinem Kopf, und ich habe Hailey unter mir. Die falsche Frau. Ich bin steinhart, aber nicht für sie.

Ist doch egal, Owen, Orgasmus ist Orgasmus.

Nein, ist es nicht. Ich will Eden nehmen, bis sie heiser ist, von all den ›Oh Gott!‹-Rufen – und will ihre Haut auf meiner spüren, ihren Herzschlag, ihre Hitze um meinen Schwanz. Aber ich schaue in Haileys Gesicht. Meine Erektion lässt nach.

»Was ist los?«, fragt Hailey, greift nach meinem Schwanz und reibt mich weiter, was sich zunehmend unangenehm anfühlt.

»Sorry, es geht nicht«, sage ich und entferne ihre Hand von mir. »Habe zu viel im Kopf.« Ich weiche zurück und knöpfe mir bereits mein Hemd wieder zu. »Tut mir wirklich leid.«

»Steht es so schlimm um All-in?«

»Ja«, lüge ich.

»Hilft euch das Rebel Magazine? Ich kann dir den Kunden geben.«

»Gegen Sex?!«, frage ich nach, weil sie das nicht so meinen kann.

»Stimmt, nein, das ist dumm.«

Hailey schaut mich besorgt an, steigt vom Bett, fährt sich durch die Haare, sucht nach ihren Sachen und hebt sie auf. »Bist du dir sicher, dass heute Nacht nichts läuft?«

»Ja, bin ich. Es geht wirklich nicht.« Weil eine Nervensäge namens Eden Parker sich in meinem Kopf wie ein Parasit eingenistet hat. Ich ziehe mir meine Jeans wieder an und sehe, wie Hailey sich ebenfalls anzieht. »Gehst du noch mal runter?«, frage ich. Um dir jemand anderen zu nehmen, ergänze ich in Gedanken, aber erspare es mir, es laut auszusprechen. Das wäre taktlos.

»Sean ist noch hier«, sagt sie mit einem entschuldigenden Lächeln und nickt.

Für einen Moment frage ich mich, wen sie meint, dann macht es klick. »Dein Kollege?!«

»Ja, er ist nett.«

Ich müsste eifersüchtig werden, aber spüre nur Erleichterung. »Also ist zwischen uns alles gut?«, frage ich und schlüpfe als Letztes in meine Schuhe, während sie sich die Haare ordnet.

»Nein, ist es nicht!«, seufzt sie, stößt mir fest gegen die Schulter und geht zur Tür. »Du hättest dich ruhig nach mir verlieben können! Jetzt muss ich mit der B-Liga spielen.«

»Moment mal, ich habe mich doch nicht –«

Sie tritt auf den Flur und sieht mich beinahe beleidigt an, dass ich sie für dumm verkaufe. »Wer ist dann die Prinzessin?«

Hitze durchströmt mich, und ich gebe mir die größte Mühe, nicht mit der Wimper zu zucken. »Niemand«, sage ich.

»Na, wenn du meinst!«

Sie sagt das in einem Tonfall, der klarmacht, dass sie mir nicht glaubt, und das ärgert mich maßlos. Nein, verdammt, ich bin nicht verliebt. Hailey spinnt doch. Wenn sie wüsste, wen ich meine, würde sie mir das sofort glauben. Außerdem verliebt man sich ja wohl nicht innerhalb von zwölf Stunden.

»Beim nächsten Mal wird es anders«, verspreche ich, als wir uns in der Lobby trennen.

»Es wird kein nächstes Mal geben, Owen.«

»Ich bin nicht –«

»Gute Nacht«, sagt sie nur und gesellt sich wieder zu den anderen auf der Party.

Einen Moment sehe ich ihr nach, dann gehe ich zu meinem Wagen und fahre nach Hause. Eher lasse ich mich kastrieren, als was mit Eden Parker anzufangen!


KAPITEL 5

Eden

»Zu spät«, knurrt Owen, als ich am nächsten Tag in die Agentur komme. »Schon wieder!«

Danke, nach einer unruhigen Nacht und einem stressigen Morgen, weil ein Teil der Strecke wegen Filmarbeiten gesperrt war und mir mein Puffer nichts gebracht hat, fehlt mir nur noch, meinem schlecht gelaunten Boss in die Arme zu laufen. Meinem viel zu heißen Boss, dem ich vorsichtshalber nur auf die Schuhspitzen schaue. Die auch sexy sind! Irgendwas stimmt nicht mit mir.

»Ich bin nur zehn Minuten später da«, setze ich zu meiner Verteidigung an, schaue nun doch auf und hasse, wie gut dieser Mann aussieht. In Jeans, einem perfekt sitzenden Hemd, mit verwuschelten Haaren und diesen verboten schönen grünen Augen. »Kann ich das nicht mit meinen Überstunden von gestern verrechnen?«

»Nein«, erwidert er knapp, dreht sich um und verschwindet in sein Büro.

Nein?! Offensichtlich hatte nicht nur ich eine schlechte Nacht, sondern auch er. Ich bleibe einen Moment verdattert stehen, bis ich ihm folge. »Was soll ich jetzt tun, Chef?«

»Solange du ein Problem damit hast, dich an Timings zu halten, das Einzige, bei dem du niemanden störst.«

Er will, dass ich wieder die Inventur mache? Hat er eine sadistische Ader? »Ich meine es ernst, ich bin hier, um was zu lernen.«

»Da sind wir einer Meinung«, sagt er ruhig, lehnt sich zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und bringt seine muskulösen Schultern zur Geltung. Schultern, an die ich mich klammern möchte … Arme, die sich um mich legen sollen …

Seine Worte kommen erst mit Verspätung bei mir an. »Ich kann mich an Timings halten!«, rufe ich empört.

»Ach ja?« Er zieht eine Augenbraue hoch – pure Arroganz und purer Sex. »Du bist den zweiten Tag zu spät. Feierabend hast du auch nicht pünktlich gemacht. Und das Praktikum hat so kurzfristig begonnen, weil du anscheinend im Vorfeld Fristen verpasst hast«, zählt er an seinen sexy Holzfällerfingern meine Verfehlungen ab. »Ich kenne dich erst ein paar Stunden, aber ich habe drei Gründe, die gegen dich sprechen.« Sein Blick wird sanfter, und in meinem Magen zieht es. »Es tut mir leid, Eden, aber ich kann dir keine anderen Aufgaben geben, solange ich mich nicht darauf verlassen kann, dass du dich an die Zeitvorgaben hältst.«

»Dass ich mein Praktikum so kurzfristig beginnen musste, lag nicht an mir, sondern daran, dass Leute an der Uni vergessen haben, mir mitzuteilen, dass ich so was noch brauche«, schnaube ich, sauer, dass er wirklich denkt, ich wäre nicht in der Lage, mich an Termine zu halten. »Das passiert übrigens immer mal wieder, wenn man wie ich superreich ist. Leute, die weniger haben, wollen dich scheitern sehen. Oder sie wollen einen Teil von deinem Vermögen für ihre Hilfe.«

Owen fährt sich durch die Haare und scheint sich wegen seines Verhaltens immerhin eine Spur unwohl zu fühlen. Richtig so.

»Gib mir noch eine Chance, und ich beweis dir, dass ich es kann«, erwidere ich und hasse, wie verzweifelt ich klinge. Aber ich will auf keinen Fall einen weiteren Tag im Materialraum verbringen.

»Beweis es mir, indem du die Inventur noch mal machst«, gibt er stur zurück.

Unsere Blicke treffen aufeinander, und meine Haut kribbelt. Mach sie doch selbst, liegt mir auf der Zunge. »Ich kann Statistik, Projektmanagement und Stärken-Schwächen-Analysen«, sage ich jedoch laut, weil ich noch nicht aufgeben kann.

»Dann sollte dich diese Aufgabe nicht überfordern.«

»Bitte, ich mach auch alles, was du willst.«

»Alles?«

Hitze durchfährt mich. Ich würde nie mit jemandem schlafen, um einen Vorteil zu bekommen, aber die Vorstellung von Sex mit Owen ist verstörend heiß. Je länger ich ihn ansehe, desto heftiger dreht meine Fantasie auf. »Fein«, sage ich nur, bevor ich preisgebe, was er in mir auslöst. »Zähl ich Stifte! Eins«, rufe ich, nehme mir den Kugelschreiber von seinem Schreibtisch und gehe.

»Hey!«, ruft er mir nach.

Ich tue so, als hätte ich ihn nicht gehört. Die Agentur hat es aber.

»Bist du okay?«, fragt mich Indy, die mir entgegenkommt.

»Sicher«, knurre ich, zwinge meine fünfzig Gesichtsmuskeln zum Lächeln und will an ihr vorbei.

Sie sieht über meine Schulter zu Owen. »Soll ich mal mit ihm sprechen?«

»Nein, nicht nötig«, sage ich und gehe weiter.

Indy begleitet mich rückwärts vor mir herlaufend, sodass ich nun doch stehen bleibe.

»Falls du mal reden willst: Ich bin für dich da«, sagt sie. »Und falls du mal Dampf ablassen musst: Ich kann dir seinen Kopf in Dartscheibengröße ausdrucken, und du kannst ein paar Pfeile an unserer Scheibe auf ihn werfen.«

»Verlockend, aber dafür bringt er mich um!«

»Nur wenn er es mitbekommt«, erwidert sie mit einem Zwinkern und lässt mich jetzt weiter.

Frech und gewitzt. Gefällt mir. Kein Wunder, dass sie hier jeder mag. Und sie ist der erste Mensch, der nett zu dir ist, Eden, ohne Hintergedanken zu haben, denke ich, während ich mein Verlies ansteuere.

Als ich die Tür zum Materialraum öffne, schlägt mir derselbe staubige Geruch von Papier und Tinte wie gestern entgegen. Alles sieht noch so aus, wie ich es verlassen habe. Selbst die Box mit den Kugelschreibern steht noch auf der Tischkante. Fröhliche Strafarbeit!

Ich zähle den Inhalt nach, notiere die Stiftmenge und überprüfe weiteres Material, das oft benötigt wird. Nur für den Fall, dass sich jemand seit gestern Abend bedient hat, was natürlich nicht passiert ist. Alle Zahlen stimmen.

Eine Stunde lang – denn ja, ich habe eine Uhr – überprüfe ich Mengen. Dann reicht es mir. Ich habe getan, was er verlangt hat, ich will eine richtige Aufgabe!

Ich verlasse meine Kammer und stürme in Owens Büro. Los, Eden, du bist jetzt superfreundlich. Du redest supernormal mit ihm, und egal, was er dir an den Kopf knallt, du reagierst wie ein Stein, den nichts erschüttert.

Sobald ich ihn sehe, pocht mein Herz stärker und straft mich Lügen. Owen ist hinter einem Berg Papier und seinem Computerbildschirm in seine Arbeit versunken. Sein Gesichtsausdruck ist konzentriert – und sexy.

Stein, Eden. Stein. Am besten Granit. Oder Diamant. Oder vielleicht auch nicht Stein, sondern Stahl. Du bist unerschütterlich. »Hast du einen Moment?«, frage ich nach einem Klopfen an seine offene Bürotür.

Seine Miene verzieht sich, als hätte er Zahnschmerzen. Irgendwas Heftiges an der Wurzel, bei dem man die Behandlung nur mit Narkose übersteht. »Ich habe eine Minute«, antwortet er knapp. »Mal sehen, ob du es dieses Mal mit dem Timing hinkriegst.« Er tippt was auf seiner Uhr. »Ab jetzt, Prinzessin.«

Perplex sehe ich ihn an, lange, sehr lange. Das meint er nicht ernst?

»Noch fünfunddreißig Sekunden«, ermahnt er mich. Doch, tut er.

»Wenn ich nach einer Minute gefragt hätte, hätte ich um eine Minute gebeten. Ich wollte aber einen Moment!«

Er zuckt mit den Schultern. »Noch dreißig Sekunden.«

»Das ist unfair! Kein anderer Mitarbeiter muss in einer Minute sein Anliegen vortragen.« Wobei ich durchaus den Begriff Elevator Pitch kenne. Für den Zeitraum einer Fahrstuhlfahrt stellt man einem Investor seine Idee vor. Dabei muss man präzise und auf den Punkt gebracht reden. Wer überzeugt, hat wirklich was drauf – und sich monatelang vorbereitet und hält nicht mal eben eine Stegreifrede.

»Noch zwanzig Sekunden«, sagt Owen, zunehmend besser gelaunt, je länger ich nicht mitspiele. »Und nur zur Info: Das ist deine Chance, und du verspielst sie gerade.«

Mir wird ganz anders. »Chance wofür?«

»Um mir zu zeigen, dass du Timings einhalten kannst.«

»Das hättest du mir vielleicht vorher sagen sollen, bevor du die Zeit laufen lässt!«

»Ich wusste nicht, dass ich einer erwachsenen Frau alles erklären muss.«

Das sitzt, und wie. »Ich bin –«

»Stopp! Deine Zeit ist um«, unterbricht er mich. »Game over, Prinzessin.«

Mir klappt buchstäblich die Kinnlade runter, als er sich wieder seinem Computer zuwendet. Wie versteinert stehe ich da. Schlecht. Nein, sei kein Stein, Eden. Sei jetzt auf keinen Fall ein Stein.

»Ist noch was?«, fragt er, als wüsste er das nicht ganz genau.

Nur die Kleinigkeit, dass ich dich erwürgen will. »Ich brauche wohl noch einen Moment«, sage ich mit einem falschen Lächeln und verkünde trotzig, was ich ihm mitteilen wollte: »Ich bin mit meiner Aufgabe fertig, Boss.«

»Mit der Inventur?«

»Nein, damit, mein Krönchen zu richten. Natürlich mit der Inventur. Was soll ich jetzt machen?«

Mit einem Seufzen erhebt er sich, große, gut gebaute 1,85 m in sexy Jeans und heißem Hemd. »Gut, lass mich das überprüfen.«

»Denkst du, ich lüge?«, frage ich.

»Ich denke, ich sollte das nachprüfen.«

Korrigiere: gemeine 1,85 m. Wir müssen ja keine Freunde werden, aber dass er mir so wenig vertraut, kränkt mich.

Trotzdem findest du ihn heiß, Eden. Mist.

In einem Tempo, als wollte er mich abhängen, prescht er los. Ich folge ihm, und ein Schauer durchdringt mich, als ich mich daran erinnere, was bei seinem letzten Besuch in der Kammer passiert ist. Aber das wird sich nicht wiederholen. Mein Körper hat nur so auf seine Nähe reagiert, weil Owen mich durch das Lichtausschalten zu Tode erschreckt hat. Nahtoderfahrungen haben die Eigenart, dass man danach das Leben in vollen Zügen genießen will. Gut möglich, aber woran liegt es den Rest der Zeit?

Muss ein Folgeschaden sein.

Als ich den Raum meiner Qualen erreiche, sehe ich, wie Owen sich an diversen Sachen bedient. Er sammelt Blöcke, Stifte, Büroklammern und sogar eine Ablagebox. Als würde er die benutzen! Auf seinem Schreibtisch herrscht das reinste Papierchaos. Ja, er müsste dort dringend mal Ordnung schaffen, aber ich schätze, er nutzt die Ablagekörbe, wenn überhaupt, dann dazu, höhere Chaostürmchen zu bauen.

»Was wird das?«, frage ich misstrauisch. Eine Arbeitskontrolle ist das nicht.

»Die Mengen stimmen nicht mehr. Wiederhol die Inventur«, sagt er nur, verlässt den Raum, aber bleibt noch mal kurz stehen. »Und mach dieses Mal pünktlich Feierabend, und melde dich, wenn du gehst. Verstanden?«

Nicht sein Ernst! Indy kann direkt anfangen, mir einen ganzen Jahresvorrat an Dartscheiben mit Owens Gesicht anzufertigen. »Ich fürchte, ich brauche das schriftlich. Das ist so komplex. Ich weiß nicht, ob ich mir das merken kann«, sage ich, um ihn wenigstens ein bisschen zu ärgern und das nicht kampflos hinzunehmen.

Das geht nach hinten los. Seelenruhig kehrt Owen noch mal um, greift nach einem Block, nimmt sich einen Stift und schreibt laut vorlesend: »Für Eden Parker. Mach heute um 18 Uhr Feierabend und informiere deinen Vorgesetzten, Owen Alexander, bevor du gehst. Gelesen von Owen Alexander / Eden Parker.« Nachdem er seine Unterschrift daruntergesetzt hat, reicht er mir den Stift.

»Was soll das?«

»Die Prinzessin wollte es offiziell, also erhält sie es offiziell. Unterschreib, damit ich sichergehen kann, dass es keine Missverständnisse mehr zwischen uns gibt.«

Frechheit. Ich bin so empört, dass ich das Wort nicht mal in einem, sondern nur abgehackt denken kann. Rie-sen-frech-heit! Mit mehr Druck als nötig kritzle ich meinen Namen unter die Nachricht.

»Bis heute Abend«, sagt er und verschwindet endgültig aus dem Raum.

»Ja, in der Hölle«, knurre ich.

Owen

»Hör auf, Eden so zu behandeln«, stellt sich mir Indy in den Weg, als ich zu meinem Büro zurückgehe.

»Was genau meinst du?«

Sie schlägt mir gegen die Brust, wobei ich fast die Ablagekörbe fallen lasse.

»Au!« Verwirrt blinzle ich sie an.

»Du weißt, was ich meine, Owen.«

Dass ich ihr den schlimmsten Job der Agentur gebe? Sie schroff behandle? Auf Abstand halte? Ich seufze. »In unserem Geschäft zählt Pünktlichkeit, und wenn einer trödelt, bringt das den kompletten Ablauf durcheinander. Ich kann ihr keinen richtigen Job geben, wenn sie das nicht in den Griff bekommt.«

»Das ist alles?«

»Ja, natürlich.«

Sie kneift misstrauisch die Augen zusammen, als wollte sie meine Gedanken lesen. »Na gut«, sagt sie schließlich mäßig zufrieden und lässt mich weitergehen, aber mein Gefühl des Siegs hat sich in Luft aufgelöst.

Ja, Eden muss ihr Zeitmanagement in den Griff kriegen. Aber wenn sie das schafft – und das wird sie eher früher als später –, stecke ich in Schwierigkeiten. Denn ich habe keine Ahnung, wie ich meinen Job machen soll, wenn sie in meiner Nähe ist. Wie unter einem Brennglas schrumpft meine gesamte Aufmerksamkeit auf sie zusammen. Lästig und gefährlich.

Als ich die Büromaterialien zu dem Berg an Papieren auf meinen Schreibtisch lege, muss ich über mich selbst lachen. Was bitte habe ich mir dabei gedacht, eine Ablagebox mitzunehmen? Mein Chaos wird sie innerhalb weniger Tage wie Moos im Wald überwuchern.

Aber für Edens Gesichtsausdruck hat sich das gelohnt.

Ein brennendes Ziehen durchfährt mich.

Fuck, nein, Owen. Nein, nein, nein, hör auf, an sie zu denken …

Ich habe noch zehn Minuten, bevor das nächste Meeting beginnt, greife nach meinem Tablet und öffne Edens Lebenslauf. Bis jetzt hatte ich keine Zeit, ihn durchzusehen. Heute sollte ich das endlich schaffen, um einen Plan zu entwickeln, was ich mit der Frau in den nächsten Monaten anfange. Etwas, bei dem sie weder in einer Kammer versauert noch mich stört. Und bei dem du sie nicht küsst. Also, was haben wir hier …?

Eden Parker.

22 Jahre alt.

Geboren in Aspen.

E-Mail-Adresse.

Handynummer.

Schule …

Der Anruf von Peter Kent unterbricht mich, als ich gerade zu den Infos komme, die ihr Vater uns nicht gegeben hatte. Eden muss warten. Kent will über das Messeevent sprechen. Es ist ungewöhnlich, dass sich Kunden nach einer Nacht wie gestern so schnell melden. Ungewöhnlich, aber absolut großartig. Scheiß auf den Deal mit James Parker, das hier könnte was werden.

Ich mache hektische Zeichen zu Ava, einer unserer Grafikerinnen, die gerade mit einem Kaffee an meinem Büro vorbeigeht. Sie soll Max und Jake heranholen, damit die sich in das Gespräch einklinken. Mit etwas Small Talk zum gestrigen Abend überbrücke ich den Moment. Sobald Max und Jake da sind, besprechen wir bis in den Nachmittag hinein die Details der Messe und die Ziele der Marke. Das Grundgerüst für den Messestand steht bereits. Unser Job ist es, auf dieser Fläche ein beeindruckendes Kundenevent zu inszenieren.

»Was zum Henker hast du den Leuten erzählt, du Genie?«, jubelt Max, sobald der Call vorbei ist, greift mir an die Schultern und rüttelt mich.

»Bestimmt gar nichts«, sagt Jake, lacht und wuschelt mir durch die Haare. »Er hat seinen Charme spielen lassen und diese ›Ich weiß genau, was ihr braucht‹-Voodoo-Nummer abgezogen.«

»Sehr witzig! Wie wäre es damit, dass ich gute Argumente hatte?«, sage ich und ordne mir meine Frisur.

»Nein«, rufen beide lachend.

»Hey, ich lern gleich echten Voodoo-Zauber und teste meine Kräfte zuerst an euch«, knurre ich. Ja, mein Job, Leute zu bequatschen, wirkt leicht, aber das ist genauso ein Talent wie clevere Texte oder plakative Kampagnenmotive zu kreieren.

»Na gut, du hattest Charme und überzeugende Argumente«, gibt Jake nach.

»Knapp gerettet«, murmle ich. Für mehr Geplänkel ist keine Zeit. Der Auftrag ist toll, brennt aber auch. Jake und Max stellen die Teams zusammen, während ich mich an das Briefing setze und aufnehme, was wir eben besprochen haben. Sobald ich fertig bin, stimme ich den ersten Entwurf mit Kent ab und arbeite dann an den Feinheiten. Ein gutes Briefing ist wie eine Aufbauanleitung für Möbel: Aus zahlreichen Einzelschritten entsteht ein großes Ganzes, aus vielen Hinweisen ein stimmiger Markenauftritt. Je besser die Anleitung ist, desto schneller ist das Ergebnis da.

Sobald das Briefing steht, gehen Max und Jake es mit den Teams durch.

»Owen?«, unterbricht mich Edens Stimme, als ich im großen Konferenzraum das vorhandene Marketingmaterial durchschaue, das uns Kent per Kurier geschickt hat, um uns ein Bild von seinem Unternehmen zu vermitteln.

»Gleich«, knurre ich und wühle weiter durch einen Stapel Papiere. Irgendwo in diesem Berg müssen sich das Designmanual der Firma und Ausdrucke ihrer aktuellen Kampagnenmotive befinden. Das ist der letzte Baustein, den alle brauchen, um loszulegen.

»Es ist wichtig«, sagt sie.

Abgelenkt stelle ich mir vor, was für Leute von der Upper East Side wichtig sein könnte: vielleicht ein Termin im Spa, eine ausgedehnte Shoppingtour oder eine Maniküre. Oder Dinge, die mir als normaler Mensch nicht einmal in den Sinn kommen, die aber für die Leute dort zum Alltag gehören: vielleicht mit der Haushälterin den Speiseplan für die Woche besprechen. ›Heute bitte nur veganes Essen.‹ Eden wirkt nicht so auf mich, aber wer weiß. »Warte kurz«, sage ich.

»Hey, ich brauche nur einen Moment!«, wird ihr Ton schärfer, und ich muss zugeben, dass mir das gefällt. Sofort habe ich Haileys Worte im Ohr. Aber nur weil ich es schätze, wenn Frauen Rückgrat zeigen, heißt das noch lange nicht, dass ich mich in sie verliebe. Dazu gehört mehr, richtig?

»Ich sagte doch: gleich!«, erwidere ich, und es tut mir leid, dass ich sie so angehe. Diesmal ist es keine Absicht. Aber glaubt sie, ich als einer der Agenturchefs würde mich freiwillig in einem Berg von Papier auf dem Konferenztisch vergraben, wenn es nicht wichtig wäre?

Endlich wartet sie. Schneller bin ich dadurch nicht. Obwohl sie schweigt, spüre ich sie förmlich wie ein brennendes Feuer in meinem Rücken. Gerade so angenehm. Wenn sie allerdings noch näher kommt, wird es gefährlich. Keine Ahnung, warum mein Körper so reagiert. Sie ist nur hier wegen ihres Vaters, und sonst interessiert sie mich so viel wie ein Staubkorn.

Ha, ha, Owen, ehrlich? Das glaubst du doch nicht selbst!

Shut up!

Einer muss doch die Wahrheit sag–

»Was ist das alles?«, fragt sie und unterbricht meine Gedanken.

»Arbeit«, gebe ich zurück.

»Oh, echt? Darauf wäre ich ja nie gekommen. Ich dachte, das sei deine ganz persönliche Pornobildersammlung.«

Ich muss lachen, will es nicht – und lache weiter. Gegen Humor bin ich machtlos. Gegen sie bin ich noch machtloser. Verdammt.

»Vielleicht kann ich helfen?«, bietet sie an.

Ich wühle weiter in den Papieren, jetzt schon eine halbe Ewigkeit, und die Zeit drängt. Wenn sie Stifte zählen kann, kann sie sicher auch Bilder suchen, oder?

Ich drehe mich zu Eden, und mir wird noch heißer, als ich ihre funkelnden Augen und roten Wangen sehe. Sie ist tabu, Owen. Wann begreifst du es? Du bist erwachsen, Anfang dreißig, und kein kleiner Junge mehr, der trotz aller Warnungen auf den Knopf drückt mit der Aufschrift NICHT ANFASSEN, nur um zu sehen, was passiert. Du lässt die Finger von ihr.

»Ich suche ein weiteres Motiv, das so ähnlich ist wie das hier«, erkläre ich und zeige ihr ein Kampagnenbild, das ich schon habe. »Kriegst du das hin?«

»Mach ich morgen was anderes, wenn ich es finde?«

Respekt, dass sie es versucht. Aber für solche Spielchen habe ich gerade keinen Nerv. »Dann such halt nicht mit, Prinzessin.«

Ich rechne fest damit, dass sie nun geht. Schließlich ist hier nichts für sie zu holen, da sehe ich jedoch aus den Augenwinkeln ihre Hände neben mir durch die Papiere stöbern. Schöne, schlanke Hände, die mich kurz so sehr ablenken, dass ich durch die immer gleichen Broschüren gehe. Reiß dich zusammen, Owen!

»Hab es!«, ruft sie da und reicht mir ein Bild. »Das hast du gesucht, richtig?«

»Ja, genau«, sage ich für einen Moment sanfter. »Was war es, warum du mich sprechen wolltest?«

»Es ist 18 Uhr«, sagt sie und schluckt, während sie auf ihre Uhr schaut. »Es war 18 Uhr, als ich gekommen bin. Ich sollte mich melden, wenn ich Feierabend mache.«

Darum geht es also?! Fast tut es mir leid, was ich gleich mache, aber es muss sein. Lektion ist Lektion. »Wie spät ist es jetzt?«, frage ich nur.

»18:10 Uhr.«

»Und du bist immer noch hier«, stelle ich fest.

Da begreift sie es. Ihre Augen weiten sich, obwohl ich noch nichts gesagt habe. »Ich war pünktlich!«, ruft sie.

»Um mich zu fragen, ob ich Zeit habe.«

»Du hattest keine.«

»Das ist nicht mein Problem. Du hättest mir auch einfach sagen können: ›Owen, es ist 18 Uhr, ich gehe.‹ Jetzt bist du zu spät.«

»Deinetwegen!«

Beinahe werde ich weich. Du könntest eine Ausnahme machen, Owen. Sie hat dir geholfen. Aber das Grundprinzip hat sie nicht erkannt. Ich zucke bedauernd mit den Schultern. »Zu spät ist zu spät.«

Wütend beißt sie sich auf die Unterlippe und atmet so tief durch, dass ihre Nasenflügel sich aufblähen. Sexy. Viel zu sexy. »Was heißt das jetzt?«, presst sie beherrscht hervor.

»Sag du es mir!«

»Ich übernehme morgen wieder die Inventur?«

Ich strahle sie an wie ein Kind, bei dem man sich freut, dass es den ersten Löffel Brei genommen hat. Fein gemacht.

»Unglaublich!«, murmelt sie, macht abrupt kehrt und geht.

»Und pünktlich sein, Prinzessin.«

Zack, dreht sie sich noch mal um, bückt sich, um einen Schuh vom Fuß zu zerren, und wirft ihn nach mir.

Vor Überraschung muss ich lachen. »Was soll das denn?«

Statt etwas zu sagen, stürmt sie zurück, um sich ihren Schuh wiederzuholen. Wütend und etwas beschämt, wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deute.

Mit jedem Meter, den sie näher kommt, klettert mein Puls in die Höhe, und Verlangen meldet sich. Ich will sie an mich ziehen und küssen. Unternimm was, Owen! Jetzt!

Gerade als sie den Pumps aufheben will, nehme ich ihn. »Fuß!«, sage ich nur.

»Das ist nicht lustig«, faucht sie.

»Ich versuche nur, nett zu sein, Prinzessin.«

»Seit wann?«

»Von Anfang an.« Ich habe den Stift unter dem Regal herausgefischt und sie nach Hause gebracht. Ich bin kein Totalausfall. »Also, was ist nun?«, frage ich und wackle mit dem Schuh, damit sie reinsteigt. Ganz wie der Prinz bei Aschenputtel, noch nett …

»Stell ihn hin. Ich kann das allein.«

»Eden«, zische ich nur, weil die nicht netten Gedanken stetig zunehmen.

»Das ist Belästigung!«

»Sagt die Frau, die den Schuh nach mir geworfen hat«, kontere ich mit einem Augenrollen. »Stell dir vor, der Absatz hätte mein Auge getroffen.«

»Das wäre kein Verlust!«, murmelt sie.

»Fuß«, fordere ich erneut.

»Aber nur unter Protest«, sagt sie und spielt mit.

Langsam schiebt sie ihren Fuß in den Schuh. Endlich.

»Hoppla!«, macht sie da, verliert in dem kurzen Moment, den sie auf einem Bein steht, das Gleichgewicht und greift nach meinen Schultern.

Fuck.

Fuck, fuck, fuck.

Zehnmal fuck!

Es fehlt nicht viel, um mir vorzustellen, wie Eden mich näher zieht. Hitze durchströmt mich. Jeder Quadratzentimeter von ihr, der mich berührt, bringt meine Nervenenden zum Beben, als würde sie eine verdammte Fackel dranhalten. Noch mal: fuck!

Als ihr Fuß im Schuh ist, setze ich ihn vorsichtig auf dem Boden ab. Sie zieht scharf die Luft ein, als ich dabei unbeabsichtigt ihren Knöchel streife.

»Alles okay?«, frage ich. Sag mir, du merkst nicht, wie nervös ich bin. Sag mir, ich mach dich nicht nervös. Bitte.

»Morgen um neun«, antwortet sie nur.

»Morgen um neun«, wiederhole ich und sehe ihr nach, wie sie geht, langsamer als vorhin, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie wackeliger auf den Beinen wirkt. Riesenfuck!

»Was war das denn eben?«, fragt Max, der wohl die letzten Minuten zwischen Eden und mir mitbekommen hat.

Die Verschiebung der Weltordnung. Aber das kann ich ihm nicht sagen. »Sie hat einen Schuh nach mir geworfen und ihn sich zurückgeholt«, bleibe ich bei den Fakten.

»Nach allem, was Indy und die anderen sich erzählen, frage ich mich, warum sie das nicht schon eher gemacht hat.«

»Hey, bist du mein Freund oder ihrer?«

»Deiner«, sagt er. »Und als dein Freund rate ich dir, netter zu sein.«

Würdest du nicht, wenn du wüsstest, was dann passiert … Ich habe die Papiere und gehe an meinen Computer, um die letzten Daten in der Kundenakte zu hinterlegen. »Nur zur Info: Sie schafft es immer noch nicht, sich an Timings zu halten, und solange sie das nicht hinbekommt, ist das Einzige, was sie hier macht, Zeit totschlagen. Wenn du das anders siehst, kannst du dich gerne um sie kümmern.« Bitte, nimm sie unter deine Fittiche, dann bringt sie mich nicht aus der Fassung und verwandelt mich nicht in diesen Kerl, der sie ständig aus der Reserve locken will.

Max schweigt nur.

»Dachte ich mir«, sage ich. In diesem Punkt sind wir uns einig. Eden Parker bleibt meine Praktikantin, meine Verantwortung, mein Problem. Auf mehr als einer Ebene, wie mir mein immer noch drückender Schritt verrät. Ich will sie. Aber du darfst sie nicht haben. Niemals, Owen.


KAPITEL 6

Eden

Keine Ahnung, warum das Universum ausgerechnet mir diese Lektion in Sachen Zeitmanagement erteilt. Normalerweise bin ich organisiert, aber die ganze erste Woche über bringe ich es fertig, entweder erstens, zu spät zu kommen, zweitens, zu spät zu gehen, oder wahlweise drittens, Termine zu verpassen. Es ist fast so, als ob ich absichtlich darauf aus wäre, immer wieder mit Owen aneinanderzugeraten. Aber das kann es nicht sein.

Dann ist die alternative Erklärung, dass du gerade den Abschluss im Stiftezählen anstrebst, rette ich mich mit Humor. Sehr witzig, Eden, krieg das endlich hin, sonst lässt dich Owen die Inventur erledigen, bis deine Zeit hier abgelaufen ist.

***

Einen weiteren Tag, jetzt bereits in Woche zwei, gebe ich mein Bestes. Ich zähle die Materialien, als hätte sich über Nacht viel getan, staube aus Langeweile die Regale ab und ordne die Sachen neu. Artikel, wie Stifte, die öfter gebraucht werden, kommen in Greifhöhe. Selten benötigte Artikel, wie neue Computermäuse, mal nach ganz unten oder ganz oben. Wie oft geht so was schon kaputt? Im Grunde schlage ich jedoch nur Zeit tot, bis mein Feierabend naht.

Als Indy kurz vor sechs erscheint, zucke ich zusammen. »Ich muss los!«, sage ich und nehme meine Sachen. Dieses Mal halte ich mich an die Regeln, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich werde keinen weiteren Tag, nicht mal eine weitere Minute hier verbringen, es sei denn, ich brauche einen Block oder Stift zum Arbeiten. Dieser Raum drückt mir so auf die Stimmung. Kein Wunder, dass Leute, die vierzig Jahre lang so arbeiten, ihren Job hassen. Menschen sind ein bisschen wie Pflanzen. Wir brauchen Licht und gute Luft, um zu gedeihen. Gesellschaft wäre auch nicht schlecht. Ohne meine Mittagspause, in der ich die anderen besser kennenlerne, wäre ich längst eingegangen. Indy und auch Ava erzählen nonstop von dem neuen Messeevent. Alle sind hooked. Nur ich versauere auf der Ersatzbank.

»Ich weiß, dass du gehen musst«, sagt Indy. »Ich wollte dich nur daran erinnern.«

Misstrauen regt sich in mir. Die wenigsten Leute helfen mir einfach so. Nicht dass das eine Nummer von Owen ist, um mich aufzuhalten. »Warum tust du das?«, frage ich.

»Weil du aus dieser Kammer rausmusst. Du setzt Staub an.« Ihre Hand streicht über meine Schultern, und tatsächlich wirbeln ein paar Staubteilchen auf. »Im übertragenen und wortwörtlichen Sinne«, fügt sie lachend hinzu.

»Aber warum ausgerechnet ich? Wir kennen uns doch kaum.« Mir kommt ein neuer Verdacht, denn als Frau von Max ist sie in den Deal eingeweiht. »Oder habt ihr Angst, dass ich mich bei meinem Vater über euch beschwere?«

»Ich mag dich einfach.« Sie packt mich an den Schultern und schiebt mich vorwärts. »Und ich hätte das etwas eher machen sollen, denn wir verquatschen uns gerade. Los, beweg dich, Eden, und zeig ihm, dass du pünktlich sein kannst.«

Ich gebe Gas, drehe mich im Laufen noch mal um und muss lachen, als ich Indy sehe, die mich mit fuchtelnden Handbewegungen den Gang entlangscheucht. Ich glaube, ich habe eine Freundin gefunden. Juhuuu!

Mehr Freunde, denke ich, als Ava, Elijah und Zane Spalier stehen und mich wie eine Marathonläuferin auf den letzten Metern ins Ziel anfeuern. Dabei haben sie alle Wichtigeres zu tun. Gott, sind die Leute hier toll!

Ich schaue auf die Uhr und biege genau zehn Sekunden vor sechs zu Owen ab. »Boss, ich mache jetzt Feierabend«, verkünde ich außer Atem.

»Gut«, sagt er knapp, ohne aufzuschauen.

»Das war es? Einfach nur ›gut‹?« Dafür habe ich mich so gestresst?

Nun schaut er doch auf, und sein irritierter Blick hat wieder diese Wirkung auf mich, bringt meinen Puls durcheinander, sorgt für Hitze und dafür, dass es zwischen meinen Beinen kribbelt. »Hast du ein Abzeichen erwartet, Prinzessin? Erwachsene werden nicht für völlig normales Verhalten gelobt.«

Seine Worte verpassen mir einen Dämpfer. Oh, ich könnte ihn – keine Ahnung, was. Vielleicht schütteln. »Das weiß ich«, sage ich. »Kenne ich von den Eliteschulen, auf denen ich war.«

»Und du warst da auch regelmäßig?«

Frechheit! »Natürlich!«

»Mit guten Noten?«

»Sehr guten. Du hast doch meinen Lebenslauf vorliegen.«

»Hatte noch keine Gelegenheit, ihn zu lesen.«

Wer von uns hat jetzt Zeitprobleme?, denke ich finster, obwohl ich natürlich mitbekomme, wie viel Owen und die anderen zu tun haben. »Ich war pünktlich«, sage ich, recke mein Kinn und zwinge meine fünfzig Gesichtsmuskeln normal und nicht zu eingeschnappt zu schauen. »Du solltest vielleicht anfangen, ihn zu lesen, um herauszufinden, welche Aufgaben du mir ab morgen geben kannst.« Richtige Aufgaben, die was mit meinem Studium oder den Tätigkeiten in einer Werbeagentur zu tun haben. Keine Beschäftigungstherapie.

»Ja, du warst pünktlich«, sagt er. »Aber ich schaue mir erst dann deinen Lebenslauf an, wenn du das mehrmals hintereinander schaffst.«

In meinen Ohren klingelt es. Das kann er nicht ernst meinen! Ich habe mich an seine Vorgaben gehalten, und meine Belohnung ist, dass ich weiter bestraft werde? No way!

»Nur zur Info …« Ich begebe mich entschlossen zu seinem Schreibtisch. »Ich habe sämtliche Managementkurse mit Bestnoten abgeschlossen. Ich bin in der Lage, Statistiken auszuwerten, komplexe Systeme zu analysieren und Marketingstrategien zu erarbeiten.« Ich stoße gegen seine Tischkante und beuge mich über seinen Papierberg. »Ich kümmere mich um Buchungsanfragen für die Parker Resorts, seit ich vierzehn bin. Und ich kann mehr übernehmen als die Aufgaben einer Achtjährigen.« Ich packe seinen Hemdkragen, ziehe ihn näher, um sicherzustellen, dass meine Botschaft ankommt, und schaue direkt in seine teuflisch sexy grünen Augen. »Ich will mehr als die Aufgaben einer Achtjährigen übernehmen. Und ich werde mehr übernehmen.«

»Fuck, Eden«, raunt er mir zu.

Für eine Millisekunde glaube ich, er will mich küssen. Hunger verdunkelt seinen Blick, und in seinen Augen lodert ein Feuer, das jeden Moment übergreift. Bitte! Ich bin bereit. Denn ich will das auch. Da erst wird mir bewusst, dass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander getrennt sind. So als hätte ich mich verbrannt, lasse ich ihn los, aber bleibe vor seiner Nasenspitze, um keine Schwäche zu zeigen. »Gib mir richtige Aufgaben«, fordere ich.

Ich hätte da was anderes im Sinn, sagen seine Augen.

»Sofort, Owen.«

Seine Miene wird wieder härter, wie gemeißelt, sexy. »Meine Entscheidung steht. Du warst fünf Mal unpünktlich und ein Mal pünktlich«, erwidert er, und sein Atem streift mein Gesicht. Ein Schauer durchdringt mich, und ich vibriere wie eine Saite, die er berührt hat. »Sei auch die nächsten Tage pünktlich, damit ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

Mein Körper reagiert auf seine Worte, steht wie unter Strom.

Er meint das beruflich, Eden.

Zu allem Übel steigt mir jetzt noch sein Duft in die Nase. Ich vermute eine Mischung aus Shampoo und Aftershave. Salzig und holzig. Mehr, bettelt alles in mir, als wäre völlig egal, dass er ein Arsch ist.

»Einverstanden, Prinzessin?«, hakt er nach, sanfter als sonst. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

»Einverstanden«, sage ich und weiche zurück, was sich anfühlt, als würde ich von der Sonne in den Schatten treten.

»Dann bis morgen«, sagt er schlicht und entlässt mich aus seinem Büro.

»Bis morgen.«

Als ich gehe, ist mir, als würde ich seinen Blick auf meinem Rücken spüren, meine Haut kribbelt. Ich will mich noch mal nach ihm umdrehen, aber verkneife es mir. Ogottogott! Eden, du hättest beinahe deinen Chef geküsst! Bist du verrückt geworden?

***

»Heute?«, frage ich Owen vier Tage später, so wie ich ihn bereits gestern und vorgestern gefragt habe. Weitere Erklärungen spare ich mir. Er weiß, was ich will: endlich eine neue Aufgabe. Und einen Kuss.

Scht, nein.

»Du kannst ganz schön nervig sein, hat dir das schon mal jemand gesagt?«, grummelt Owen, der gerade ins Büro kommt. Er hängt sein Jackett über die Stuhllehne und nimmt an seinem Schreibtisch Platz.

»Nein, hab ich noch nie gehört«, erwidere ich. »In der Upper East Side nennen wir das hartnäckig und durchsetzungsstark. Also, heute?«, wiederhole ich.

»Es ist 8:50 Uhr«, stellt er fest.

»Also bin ich pünktlich.«

Er reibt sich über das Gesicht und wirkt zerknautschter als sonst. »Du bist wie ein Welpe, weißt du das?«

»Gerade war ich noch nervig. Jetzt bin ich tapsig und flauschig?«

»Tja, ich bin noch nicht ganz wach. Jetzt finde ich, du bist wie ein Welpe. Wenn ich einen Stock werfe, holst du ihn. Und wenn ich ihn wieder werfe, holst du ihn wieder. Voller Begeisterung.«

»So bin ich eben.« Pling. Alle fünfzig Gesichtsmuskeln schalten für ein Top-Lächeln auf Maximum. »Die Begeisterung in Person.«

Owen sieht mich skeptisch an.

»Entschuldige mal, aber selbst zwei Wochen in der Materialkammer haben meinem sonnigen Gemüt nichts anhaben können.«

»Sonniges Gemüt?«, wiederholt er und lässt mich weiter schwitzen, entweder mit Absicht oder weil er wirklich noch nicht ganz wach ist. Irgendwas sagt mir, es ist Letzteres, und das sollte ich ausnutzen.

»Wenn du mich wieder zur Inventur schickst, streike ich und besetze deinen Chefsessel.«

Er seufzt und reibt sich die Schläfen. »Gut, dann schick ich dich heute in die Küche. Hol mir doch mal zur Abwechslung Kaffee.«

»Bin ich dein Dienstmädchen?!«

Geduldig – als wäre ich ein Welpe, der gerade ein Häufchen gemacht hat, aber man kann ihm nicht böse sein, weil er so niedlich ist – sieht er mich an. »Du wolltest doch was anderes tun, und ich dachte an Kaffee.«

Ich nicht, überhaupt nicht. Bin ich Barista? Ist All-in ein Coffeeshop? Nein. Der nächste Protest liegt mir auf der Zunge. Aber was, wenn das wieder ein Test ist – und Owen will, dass ich durchfalle?

»Kommt sofort«, schnurre ich zwischen zusammengepressten Zähnen. »Wie willst du ihn?«

»Stark. Ich habe das Gefühl, den werde ich heute brauchen.«

Owen

Fuck, bin ich müde. Bis 3 Uhr nachts hat mich ein Typ von einer Spielzeugfirma mit Fragen gelöchert. Weil der genau weiß, dass wir als Agentur potenzielle Neukunden besonders gründlich betreuen. Aber das war unverschämt. Noch dazu, weil ich aus sicherer Quelle gehört habe, dass der nächste Auftrag schon woanders hingeht – zu Hailey und Ad Monsters nach Boston. Was ich heute Morgen brauche, ist meine Ruhe, keine Eden, die mich durcheinanderbringt. Und was kriege ich? Eden. Und Kaffee. Von ihr. Wie ich von ›sie ist in der Kammer‹ zu ›sie bedient mich‹ gekommen bin, ist mir selbst nicht ganz klar.

Während Eden weg ist, setze ich mich direkt an die Arbeit und gleiche für eine Autokampagne das Ergebnis der Kreativen, das bereits von den Teamleitungen freigegeben wurde, mit dem ursprünglichen Briefing ab. Die Grafik hat die Vorgaben erfüllt, aber die Texter?

Gefragt: plakativ. Geliefert: umständlich.

Gefragt: frisch. Geliefert: altbacken.

Gefragt: für Millennials. Geliefert: für Boomer.

Sauer tippe ich eine Mail, die sich sehen lassen kann. Bitte noch mal, Leute. Ja, Prinzessin, ich bin nicht nur bei dir so streng.

Keine drei Sekunden später habe ich Jake, den Leiter der Texter, am Telefon. »Was hast du gegen die Headline? Frag mal professionelle Rennfahrer, wie sie das nennen? Das hieß schon immer Kurvenspaß und wird auch heute noch so verwendet«, blafft er mich an und verteidigt seine Leute, wie nicht anders zu erwarten war.

»Ja, wird es, und zwar von alten weißen Männern«, schieße ich zurück. »Die sind aber nicht die Zielgruppe, die der Kunde erreichen will. Die Zeiten für ›Kurvenspaß‹ sind vorbei. Nenn es Lenkspaß!«

»Das klingt so attraktiv wie selbst gestrickte Socken.«

»Bin ich hier der Kreative? Denk dir halt was Besseres aus, aber eure aktuelle Überschrift wird sämtliche Feministinnen der Welt auf die Barrikaden steigen lassen und unserem Kunden einen heftigen Shitstorm einbringen.« Ich blättere in meinem Briefing, und mir kommt eine Idee, die ihm und seinem Team hoffentlich hilft. »Mach eine Headline, die zu George Clooney passt, nur dass er jetzt keine Kaffeekapseln bewirbt, sondern schnelle Motoren. Ich will bis zum Mittag was Neues.«

»Die Überschrift ist gut«, beharrt er.

»Anno 1950.«

»Owen, ich werde meine Leute nicht erneut Überstunden machen lassen, nur weil du plötzlich das zweite Gesicht hast und meinst, du wüsstest, wie der Kunde die Werbung findet, bevor er die Entwürfe überhaupt gesehen hat.«

Ich hole schon Luft für eine weitere gepfefferte Antwort, als Eden zurückkommt – mit einem Tablett, auf dem eine Tasse, ein Milchkännchen und ein Zuckerdöschen stehen. Sie bewegt sich vorsichtig, weil sie keinen Tropfen Kaffee verschütten will. Als würde sie eine scharfe Bombe transportieren und es ginge um Leben und Tod. Eine falsche Bewegung, und alles fliegt in die Luft.

Na gut, es geht auch um ihr Leben. Ihr Arbeitsleben. Sie hat sich extra Mühe gegeben, und das heißt, ich kann Tag X nicht länger aufschieben. Ich muss ihr eine neue Aufgabe geben, eine richtige.

»Kunde … will … modern«, sage ich abgehackt zu Jake. Edens und mein Blick treffen sich, und das Geschirr auf dem Tablett klappert plötzlich, als würden ihre Hände beim Tragen zittern. »Melde mich gleich noch mal«, sage ich zu Jake.

»Hey, du kannst doch nicht einfach –«

Ich lege auf, und mir wird heiß. Verdammt, ich stecke in Schwierigkeiten. Riesengroßen.

»Warum hat das so lange gedauert?«, blaffe ich sie an, weil ich irgendwie die Distanz wahren muss, aber keine Ahnung habe, wie das gehen soll, wenn diese Frau mir buchstäblich immer näher kommt. So wie vor ein paar Tagen. Was den härtesten Ständer meines Lebens ausgelöst hatte.

»Musste erst eine Tasse suchen«, sagt sie, beißt sich auf ihre sexy Unterlippe und schaut auf das Tablett, auf dem der Tasseninhalt erneut gefährlich schwankt.

»Als wären die versteckt!«, feuere ich zurück, dankbar, etwas zu finden, auf dem ich herumreiten kann, um nicht daran zu denken, selbst an ihren Lippen zu knabbern. »Wir haben zwei Schränke, du weißt schon, wie man die Türen öffnet?«

»Die waren leer«, faucht sie. »Und die Tassen in der Spülmaschine waren schmutzig. Ich musste erst eine abspülen.« Sie schaut kurz zu mir auf und bringt die Tasse so sehr zum Wanken, dass der Inhalt überschwappt.

»Mein Gott, lass mich das übernehmen, bevor du mir den Kaffee auf die Tastatur schüttest«, zische ich, springe auf und greife nach dem Tablett.

»Ich kann das«, sagt sie und hält es fest, wodurch mehr Kaffee neben der Tasse landet.

Unsere Hände berühren sich. Wir haben nicht mal mehr eine Armlänge Abstand. Kaffeegeruch und Edens Duft steigen mir in die Nase. Genau die Mischung, die mich umgeben würde, wenn ich morgens neben ihr aufwachen würde. Ihr Gesicht auf meiner Brust. Ihre Haare halb in der Stirn, ihre Arme um mich geschlungen, ihr nackter Körper an mich gepresst. Stopp, Owen! Ihr landet nicht eher in einem Bett, bis Weltfrieden herrscht. Also nie.

Ich ziehe behutsam am Tablett, weil ich diesem Augenblick ein Ende setzen will. »Lass los! Die Hälfte des Kaffees schwimmt bereits auf dem Tablett«, bemerke ich nüchtern. Keine Übertreibung, die Tasse steht in einer Pfütze. »Ich bin mir sicher, beim Servieren geht es darum, den Inhalt zu überbringen, nicht ihn vorher zu verschütten. Lass mich dir helfen.«

Sie lässt sich nicht helfen. »Das liegt nur daran, dass du mich so wütend machst!« Jetzt zerrt sie an dem Tablett, als wäre es eh egal, ob der Kaffee in der Tasse bleibt oder nicht.

»Ich dich?!« Dass sie so zurückfeuert, ärgert mich. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sich so schlecht in ein Unternehmen einfügt wie du.«

»Das kann ich ja auch nicht, wenn ich in einer Kammer sitze statt in Meetings! Was bitte soll ich da mitnehmen?«

»Du lernst, Befehle zu befolgen. Also lass endlich los!« Meine verfluchten Finger sind viel zu nah bei ihren, streifen sie. Ich spüre ihren Puls rasen, wobei das auch meiner sein könnte. Man sagt ja, Zucker und zu wenig Bewegung sind ein Herzinfarktrisiko. Mein persönlicher Risikofaktor heißt Eden.

»In einem Hotel meines Vaters habe ich in den Sommerferien als Kellnerin ausgeholfen. Ich kann das.«

Irgendwie kann ich mir Eden nicht in dem Job vorstellen. »Du?!«, platzt es aus mir heraus, weil sie das so viel normaler, so viel attraktiver macht, und noch sympathischer. Dabei ist das Letzte, was diese Frau bei mir sammeln muss, Sympathiepunkte.

»Ja, ich.« Sie funkelt mich herausfordernd an. »In einem ziemlich freizügigen Kellnerinnenkostüm.«

Ha, ha. Die Outfits bestehen in allen Hotels aus eleganten schwarzen Hosenanzügen, wie ich noch von der Recherche zu dem Kunden weiß. Aber die Frau in einem knappen schwarzen Rock zu sehen … und mit nichts als einem Lätzchen als Oberteil, das die Brüste bedeckt und rückenfrei ist? Das wäre was! Mein Schwanz zuckt zustimmend.

Das hier muss aufhören. Sofort, Owen!

»Fein, mach du es!«, sage ich und lasse los.

Mein Kaffee schwappt, aber Eden fängt sich.

Eine Sekunde lang sehen wir uns stumm an.

Dann noch eine.

In diesem Augenblick wünsche ich mir so viel. Ich möchte ihr helfen, ihr das verdammte Tablett abnehmen, mich dafür entschuldigen, dass ich so ein Arschloch bin. Aber ich tue nichts davon. Stattdessen ballen sich meine Hände zu Fäusten, um nichts Dummes damit anzustellen. Wie zum Beispiel, sie zu berühren …

»Wo soll ich den Kaffee abstellen?«, fragt sie.

»Dort«, sage ich und deute auf den Besprechungstisch neben meinem Schreibtisch.

Wieder mit dem Geschirr klappernd dreht sie sich um und stellt das Tablett mit der Tasse ab, ohne weiteren Kaffee zu verschütten. Wie auch? Die Hälfte schwimmt schon daneben, wie ich mit einem Lachen feststelle. Dabei ist an der Situation nun wirklich nichts lustig. Nur dass die Frau deinetwegen den Kaffee verschüttet hat.

Je mehr Zeit ich mit Eden verbringe, desto klarer sehe ich es. Ihr geht es wie mir. Fuck.

»Was soll ich als Nächstes tun?«, fragt sie bemüht höflich, aber ich kann hören, dass sie mir beim nächsten falschen Wort wieder an die Kehle springt.

»Materialraum«, rutscht mir als Test raus.

»Owen!« Bingo. Die Wikinger sind ein friedfertiges Volk im Vergleich zu Eden.

»Setz dich, das war nur Spaß«, sage ich und deute auf den Stuhl am Tisch. »Du kannst jetzt den Einstellungstest machen.« Ich gehe zum Schreibtisch und nehme den Ausdruck, der seit ihrem ersten Tag dort liegt. Ich möchte sie am liebsten wieder zur Inventur schicken, an den Ort, der am weitesten von mir entfernt ist, und mit einer Aufgabe beschäftigen, bei der sich unsere Wege am wenigsten kreuzen. Aber es war klar, dass ich mit der Inventur-Nummer nicht ewig durchkomme. Das ist nun mal ein Praktikum, und ich muss sie in die Agentur integrieren, damit sie mehr über die Arbeit hier lernt.

Ich lege den Testbogen vor ihr hin und nehme mir den Kaffee beziehungsweise die Pfütze, die noch übrig ist. »Du hast ab jetzt eine Stunde Zeit.«


KAPITEL 7

Eden

›Du hast ab jetzt eine Stunde Zeit‹, hallen Owens Worte in meinem Kopf nach, doch statt mich an den Test zu machen, starre ich auf den Kaffeefleck, den er gerade darauf am Rand hinterlassen hat, als er seine Tasse genommen hat. Der Fleck, der das Ergebnis eines weiteren Zusammenstoßes mit diesem Mann ist. Der Fleck, der mich daran erinnert, wie sehr mich eben nur ein Blick von ihm durcheinandergebracht hat. Weil er mich angeschaut hat, als wäre ich Vorspeise, Hauptgang und Dessert in einem. Die Worte des Papierbogens erschließen sich mir nicht.

Eden, du verpasst die Chance auf mehr Verantwortung.

Pech! Werde gerade von einer Erdbebenserie heimgesucht, die mich erschüttert.

Ich möchte Owen beweisen, dass ich es kann. Dass ich mehr bin als das verwöhnte Töchterchen aus reichem Hause, das nur durch Beziehungen Erfolg hat. Aber jede halbwegs funktionierende Gehirnzelle beschäftigt sich mit diesem Mann und damit, wie sich seine Fingerspitzen an meinen eben angefühlt haben. Damit, wie gut er wieder riecht. Übermüdete Menschen sollten nicht so gut riechen. Damit, dass mir gefällt, so mit ihm aneinanderzugeraten. Und damit, dass ihm das nur mit mir passiert. So wie mir das nur mit ihm passiert.

Mach den Test, Eden!

Mit einem Seufzen nehme ich den Stift in die Hand, schaue auf das Papier, aber die Worte erscheinen mir nur als schwarze Flecken auf weißem Grund. Kein einziger Satz ergibt einen Sinn. Es ist, als hätte ich das Lesen verlernt!

Frustriert kneife ich die Augen zusammen. Nichts.

Oder doch! Statt auf das Papier sehe ich zu Owen, wie er am Computer sitzt und konzentriert arbeitet. Seine Lippen bewegen sich lautlos, während er tippt. Ich sollte eigentlich nichts an ihm sexy finden, schließlich macht er keinen Hehl daraus, dass er nichts von mir hält. Selbst wenn ich atme, scheint das in seinen Augen falsch zu sein. Es erhöht den CO₂-Ausstoß des Planeten und steuert uns alle in die Katastrophe. Dennoch spielt mein Körper in seiner Nähe verrückt, und ich will, dass er mir diese Blicke zuwirft. Die, die sagen: Du nervst mich so sehr, dass ich dir entweder den Hals umdrehen oder dich küssen will. Weiß immer noch nicht, was es sein wird, vielleicht auch beides. Zum trillionsten Mal in seiner Nähe belecke ich mir die Lippen. Gut, dass ich nie Lippenstift trage. Seit ich hier bin, hätte ich sonst locker einen ganzen Lipstick auf die Art aufgegessen. Kann nicht gesund sein.

Eden, der Test!

Ja doch! Wieder schaue ich auf den Zettel, und mein Blick landet erneut beim Kaffeefleck am Rand, der Beweis unserer Konfrontation. Dabei bin ich sonst umgänglich. Alle im Parker-Imperium sind umgänglich. Nur bei Owen bin ich es nicht. Ich hasse, dass er mich so gemein behandelt. Aber wenn ich etwas in den letzten Wochen gelernt habe, dann, dass er verdammt gut in dem ist, was er tut. Jedes Briefing, mit dem die Kreativen arbeiten, geht durch seine Hände. Nicht alle Ideen werden akzeptiert, aber wenn die Agentur einen Auftrag erhält, schafft er es, vage Kundenwünsche in klare Arbeitsanweisungen zu übersetzen. Er hat ein Gespür für Menschen und das, was sie wollen. Nur mich versteht er nicht. Ich erwarte ja nicht, dass wir Freunde werden. Doch ich verlange ein Mindestmaß an Respekt. Verdammt, ich bin ein Mensch! Mit Gefühlen! Verwirrenden, verrückten und auch schmerzhaften Gefühlen. Er muss sie nicht noch mehr durcheinanderbringen.

Hast du ADHS?! Konzentrier dich endlich auf deine Aufgabe, Eden!

Ja-ahhh!

Plötzlich klingelt Owens Telefon, und ich zucke zusammen. »Jetzt noch nicht, Jake«, knurrt er, als er rangeht. »Ja, darüber diskutieren wir später. In etwa vierzig Minuten bin ich verfügbar.«

Mit einem lauten Knall schmeißt er sein Handy auf den Tisch, voller Wut, garantiert auf mich. Aber vielleicht auch auf Jake, oder uns beide. Wut, die sein Gesicht markanter erscheinen lässt. Wut, die seine Lippen zusammenpresst und sein Kinn hervortreten lässt. Wut, die ihm so gut steht, dass sie mich, kurz bevor ich dabei war, mich zu konzentrieren, wieder ablenkt. Mit Owen im selben Raum zu sein und den Job zu erledigen ist meine persönliche Mission Impossible. Wie überhaupt jemand in der Agentur arbeiten kann, wenn er in der Nähe ist, ist mir ein Rätsel.

Aber dieses Rätsel musst du gerade nicht lösen, Eden. Du musst die Testaufgaben beantworten. Mehr nicht.

Mehr nicht?! Pah! Ich schaue auf den Einstellungstest, aber verstehe immer noch nichts. Die Buchstaben bleiben dunkle Flecken, ergeben keine Worte, keine Sätze, keinen Sinn. Mist!

»Owen?«, frage ich vorsichtig, weil ich genau weiß, dass er es hasst, gestört zu werden, besonders von mir.

»Probleme, Prinzessin?«

»Natürlich nicht«, tue ich empört.

»Du hast noch nicht angefangen.«

»Gute Vorbereitung ist alles«, rede ich mich heraus und tippe mir an die Stirn. »Ich leg mir die Antworten gerne erst hier oben zurecht.«

»Du glaubst also, du schaffst es?«

»Sicher, du wirst beeindruckt sein.« Sehr hoch gepokert von mir. Ich kann schon stolz auf mich sein, wenn ich überhaupt eine Aufgabe erledige.

»Was ist dann?«

»Kann ich den Test woanders beenden?«

»Warum? Willst du schummeln? Machen das Leute wie du so?«

›Leute wie du‹ höre ich nicht zum ersten Mal. Die Schlange, in die er sich damit einreiht, ist meilenlang. Wird ein bisschen dauern, bis er dran ist, mich damit zu verletzen. »In einem anderen Raum störe ich dich nicht«, sage ich.

Du müsstest das Praktikum schon beenden, um mich nicht zu stören, sagen mir seine Blicke. Statt es laut auszusprechen, fährt er sich durch die Haare, eine Geste, die er macht, wenn er unter Zeitdruck steht. Das ist meine Chance.

»Du könntest das Gespräch mit Jake führen«, rede ich weiter. »Ich bin nur die Praktikantin. Das laufende Geschäft ist wichtiger als ich.«

»Okay, du kannst den kleinen Konferenzraum nehmen.«

»Echt jetzt?!«, quieke ich, weil er so schnell nachgegeben hat.

»Echt jetzt.«

Ich atme erleichtert auf und schnappe meine Unterlagen. Bevor ich die Tür erreiche, hält er mich jedoch zurück: »Und Eden? Du hast noch fünfunddreißig Minuten.«

»Alles klar.«

Ich stürme zum Raum um die Ecke und fange direkt an. Viel zu spät, wie mir sofort klar wird. Die Aufgaben sind komplex. Auf dem Deckblatt ist ein Beispielkunde beschrieben, auf den anderen vier Seiten habe ich Platz für das Briefing. Ich muss das Unternehmensprofil erstellen, die Marketingziele herausarbeiten, die Zielgruppe beschreiben, den USP, sprich die Besonderheiten des Produkts, darstellen und Werbemittel und Maßnahmen, ein Budget sowie Timings ergänzen. Ich kenne all das aus dem Studium. Das ist genau mein Ding. Zum ersten Mal fühle ich mich bei All-in richtig aufgehoben, obwohl ich bisher Zweifel hatte, weil ich weder eine begabte Texterin bin noch über Grafikkenntnisse verfüge. Ich bin nur in der Lage, mit einer App mein Gesicht zu retuschieren. Doch für diese Art von Aufgabenstellung habe ich studiert, das kann ich wirklich. Das vollständig zu bearbeiten wird allerdings knapp. Los, Eden, rette, was zu retten ist.

Ich schreibe in jedes Feld etwas und ergänze dann Runde um Runde mehr. Das ist anstrengend, weil ich ständig zwischen den Aufgaben hin und her springen muss, aber Owen wird es schätzen, wenn überall was steht. Mein Stift fliegt nur so übers Papier. Ich tauche richtig tief ein und sehe das erfundene Unternehmen wie ein echtes. Als wäre das mein Kunde. Wow!

»Schluss«, reißt mich Owens Stimme aus meiner Arbeit.

Wie bei einer Prüfung lege ich den Stift beiseite und lehne mich schwer atmend zurück. Ich schüttle meine Hand, um den Krampf zu lösen, der sich in den letzten Minuten beim Schreiben gebildet hat. Für jede andere Prüfung in meinem Leben hatte ich gelernt, ich war darauf vorbereitet, jetzt fühle ich zum ersten Mal Unsicherheit, und ich hasse es.

Bitte lass das, was ich geschrieben habe, gut sein! Bitte, bitte, bitte. Oder brauchbar. Oder nicht ganz falsch.

Owen schnappt sich meine Papiere und lässt sich in einem der Schwingstühle gegenüber von mir nieder. Übelkeit steigt in mir auf.

»Das ist ja wohl ein Scherz!«, murmelt er sofort bei der ersten Antwort und wirft mir einen flüchtigen Blick zu.

Lächle zuversichtlich, Eden!

Klappt nicht. Nur die Hälfte meiner Gesichtsmuskeln spielt mit, als hätte ich einen Schlaganfall.

»Was für eine Scheiße!«, ist sein nächster Kommentar.

Nicht gut.

Schließlich legt er die Papiere auf den Tisch und sieht mich stinksauer an.

»Ja?«, krächze ich.

»Was mache ich jetzt bitte mit dir? Kannst du mir das mal verraten?«

Gott, was habe ich nur geschrieben. Habe ich Marketingmaßnahmen mit Zielen verwechselt? Oder Werbemittel mit Timings? Oder oben mit unten?

»Ich kann das bestimmt besser«, sage ich, weil ich irgendwas sagen muss. Das Praktikum ist für mich mehr als eine Pflichtveranstaltung, die ich für meinen Abschluss besuchen muss. Ich will wirklich was lernen, das will ich immer. »Mit vier Jahren konnte ich schon rechnen«, plappere ich wieder drauflos und überschütte den Mann mit Informationen, nach denen er nicht gefragt hat. »Die dritte Klasse habe ich übersprungen. In der Folgeklasse hatte ich plötzlich überall gerade so ausreichende Noten. Trotz etlicher Privatlehrer. Egal, wie viel ich gelernt habe, ich habe keinen Anschluss gefunden und deshalb die Klasse wiederholt. Danach hatte ich keine Probleme mehr. Manchmal braucht man einen zweiten Versuch. Bekomme ich einen?«

Owen schweigt und sieht mich an, als wäre ich die Staatsfeindin Nummer 1 und er würde sich überlegen, in welches Loch er mich steckt. Nicht in die Materialkammer, die ist zu gut für mich.

»Jeder verdient eine zweite Chance«, rede ich weiter auf ihn ein. »Du lässt mich eine weitere Woche Inventur machen, und dann wiederhole ich den Test.«

Noch immer keine Reaktion. Bis auf Kieferbewegungen, als würde er mit den Zähnen knirschen.

»Ich … ich …« Mein Gehirn rattert, und ich kann kaum fassen, dass ich das überhaupt in Betracht ziehe. Aber bevor du ertrinkst, greifst du nach jeder Rettungsleine. Wenn du mit dem Rücken zur Wand stehst, machst du dumme Dinge. Wenn vernünftige Argumente nicht mehr zählen, wirst du unvernünftig. »Ich besorge dir, was immer du willst. Ein neues Auto, einen neuen Computer, ein neues Handy. Alles.«

»Was, wenn ich alle drei Sachen haben möchte?«

Ich stocke. Das ist viel. Aber machbar. Zwei Wochen Stifte zu zählen haben meine Perspektive verändert. Schluss mit der braven, angepassten Eden. »Kein Problem«, krächze ich. »Schick mir einfach die Marken und Modelle, ich sorge dafür, dass du sie bekommst.«

»Fuck, Eden!« Owen fährt sich mit den Händen über das Gesicht, anstatt mich für meine fragwürdigen Methoden zur Rechenschaft zu ziehen. Dabei hätte er jeden Grund dazu. Schließlich steht er auf, zerknüllt meinen Test und sagt nur: »Komm mit!«

Owen

Der Tag wird immer schlimmer, genau wie meine Kopfschmerzen. Warum zum Henker hat Eden alle Fragen beantworten können? Warum auch noch so verdammt clever, präzise und kreativ? Und warum zur Hölle in so knapper Zeit?

Ich habe die Unterlagen zweimal lesen müssen, um das zu überprüfen. Mit diesem Ergebnis macht sie nicht nur nie wieder die Inventur, nein, sie könnte sofort als Assistentin anfangen. Was für eine Riesenscheiße!

Ich halte ihr die Tür des Konferenzraums auf und warte darauf, dass sie kommt, damit ich ihr neue Aufgaben geben kann. Noch nicht direkt bei mir, aber näher dran, definitiv näher dran. Fuck.

Mein Blick gleitet über sie, aber ihr Look ist mir völlig egal. Sie macht mich schwach. Sie mit ihren vergissmeinnichtblauen Augen, ihrer nie enden wollenden Energie, ihrem scharfen Verstand …

Owen, sie ist die Tochter eines Kunden, und auch wenn die Upper East Side nur wenige Blocks von Midtown entfernt ist, lebt sie auf einem anderen Planeten. Außerdem und vor allem ist sie deine Praktikantin. Du darfst nichts mit ihr anfangen, das verbieten die Firmenrichtlinien. Schau sie nicht an, fass sie nicht an, und halt dich verdammt noch mal von ihr fern.

Im letzten Moment bemerke ich, dass Eden gleich sehr dicht an mir vorbeimüsste. Also pfeife ich auf meine guten Manieren, wie so oft, wenn es um Eden geht, halte ihr nicht länger die Tür auf, sondern marschiere los. »Komm schon, Prinzessin, trippel mir auf deinen Schühchen hinterher!«

Ich schaue nicht zurück, aber obwohl sie kein Wort sagt, spüre ich, dass sie mir folgt. So weit ist es schon. Sind wir verbunden, oder was? Bevor sie mich einholen kann, vergrößere ich meine Schritte. Als könnte ich ihr davonlaufen! Sie wird die nächsten Monate Teil des Teams sein. Meines Teams.

»Wo sind wir?«, fragt sie, als wir die hinterste Ecke der Agenturetage erreichen, die aber anders als der Materialraum Fenster hat. Unser Grafikpraktikant Isaac, ein junger Kerl ohne Abschluss, aber mit Talent, sitzt an seinem Schreibtisch und wirft einen flüchtigen Blick auf uns, bevor er wieder in seiner Arbeit versinkt.

»Das ist der Ort, an dem wir Bilder für Kampagnen und Visuals für Kunden recherchieren«, sage ich und rücke einen Stuhl von einem der Arbeitsplätze ab. »Herzlichen Glückwunsch, das ist jetzt deine Aufgabe. Du unterstützt die Teams bei der Recherche.« Die Arbeit ist monoton, und am Ende des Tages hat man Kopfschmerzen vom vielen Bilderdurchsuchen. Aber eine Verbesserung zum Materialraum und nur eine minimale Verschlechterung für mich.

»Ist das nicht eher was für Grafikpraktikanten?«, fragt Eden und sieht sich um. »Ich bin doch bei den Kontaktern.«

»Durch die Aufgabe bekommst du Einblick in alle laufenden Projekte und lernst die Kolleginnen und Kollegen besser kennen«, mache ich ihr das Ganze schmackhaft, damit sie nicht, wie bei der Inventur, jeden Tag nach neuen Jobs bettelt. »Setz dich!«

Ihr Duft wirbelt zu mir, als sie sich auf den Drehstuhl sinken lässt. Sie justiert die Höhe, ich stelle mich hinter sie, greife nach der Maus und öffne die Bilddatenbanken und das Messaging-System der Firma.

»Der Job ist –«, beginne ich zu erklären, da schießt ihr Stuhl nach oben und stößt gegen mich. Kleine elektrische Funken sprühen, als wir uns berühren – schon wieder –, und ihre Haare kitzeln meine Nase. Shit! Küss sie nicht. Egal, was du gleich tust. Nicht küssen, Owen.

»S-s-sorry«, stammelt sie sexy durcheinander.

Du mich auch! Ich müsste zurückweichen, aber tue es nicht, kann es nicht, spüre genau, wie ich ihren Körper berühre. Fuck.

Abwartend schaue ich sie nur an, damit sie ihren Fehler korrigiert. Doch das tut sie nicht. Doppelfuck. Sie sieht zu mir, atmet schwer – und schließt kurz die Augen.

»Stillhalten, Prinzessin«, raune ich ihr zu, beuge mich zu ihr und knabbere an ihrem Ohr.

Ihre Hände greifen nach mir.

»Stillhalten«, wiederhole ich, küsse mich zu ihren Lippen und greife zwischen ihre Beine.

Sie lehnt den Kopf zurück, atmet abgehackter. »Oh, Owen!«

»Was?«

»Mehr!«

Shit, was ist das denn?! »Fahr den Stuhl wieder runter!«, knurre ich, um all diese fucking Gefühle im Keim zu ersticken. Ja, ich, der Meister im Worte-Voodoo! Ich rede so elegant wie eine Kettensäge.

Sie bewegt sich nicht, sondern sieht mich nur an, als wollte sie sich an mich schmiegen. Unsere Blicke verschmelzen. Es ist anders als zuvor. Oder nein, es ist wie bei der Fahrt zu ihr. Um uns herum herrscht Ruhe, als wären wir eine Einheit, eine Insel. Ein Wir. Wie bei einer Bombe mit Zeitzünder, der rückwärtsläuft, spüre ich, wie meine Beherrschung nachlässt. Zehn, neun, acht … Gleich folgt der große Knall.

»Sofort, Prinzessin!«

Aus dem Augenwinkel kann ich sehen, wie sie den Griff für die Stuhlhöhe ertastet. Endlich fährt sie den Stuhl etwas herunter, wodurch unsere Körper sich wieder voneinander entfernen.

»Was ich gerade sagen wollte …«, tue ich so unbeeindruckt, dass das einen Oscar wert wäre. »Der Job ist simpel. Im System siehst du die Bildanfrage aus der Grafik und die dazugehörige Kampagne.« Ich deute auf das Fallprotokoll. »Dann durchsuchst du die Datenbanken.« Meine Hand zeigt auf die drei Apps, die auf dem Desktop abgelegt sind. »Das sind die wichtigsten, aber du kannst auch weitere nutzen. Du sammelst die Bilder in einem Ordner mit der Fallnummer, postest den Link unter die Anfrage und wartest auf Feedback. Fertig.«

Ich zeige Eden die Programme und achte darauf, sie nicht noch mal zu berühren.

»Können wir eine Anfrage gemeinsam bearbeiten?«, bittet sie mich.

Und mehr Zeit zusammen verbringen? Nein. Hundertmal nein. Es wäre üblich. Aber mir schießt nur durch den Kopf, was ich zusammen mit ihr bearbeiten will. Das fucking Kamasutra. Seite für Seite. »Isaac kann das tun. Ich habe Termine«, rette ich mich, reiße mich los und verlasse den Bereich, bevor sie mich aufhalten kann.

Zurück im Büro kläre ich mit Jake die neue Headline. Er hat noch mal über meine Worte nachgedacht und sie geändert. Von ›Kurvenspaß‹ ist keine Rede mehr. Jetzt ist es ›das nächste Abenteuer‹, ich bin zufrieden. Eventuell wird der Tag besser.

Bevor ich weitere Überraschungen mit Eden erlebe, lese ich auch endlich ihren Lebenslauf und nehme mir fest vor, ihn nicht gut zu finden, um sie nicht gut zu finden. Ha, ha. Ich könnte mir auch vornehmen, nicht zu atmen.

Natürlich hat sie die Highschool mit Bestnoten abgeschlossen. Streberin! Ihre Ergebnisse in Harvard sind genauso gut. Selbst wenn sie nur die Hälfte von dem beherrscht, was sie in ihrem Studium behandelt hat, ist sie eine Bereicherung. Fuck.

Dazu kommen ihre außerakademischen Aktivitäten. Sie unterstützt ein Waisenhaus und engagiert sich für die ›Clean New York‹-Bewegung. Mir fällt es überhaupt nicht schwer, mir vorzustellen, wie Eden Kinder für einen Moment bespaßt oder Unternehmen organisiert, die in der Stadt illegale Mülldeponien wegräumen. Das ist beeindruckend. Ich habe mit Anfang zwanzig Pakete ausgetragen, um mir mein Studium zu finanzieren, und Bierpong gespielt. Sie macht so viel mehr. Das gefällt mir. Sie gefällt mir.

Nein, tut sie nicht, nicht, nicht.

»Owen, wir brauchen dich in Max’ Büro«, sagt Jake und erlöst mich von meinen Gedanken an Eden.

»Worum geht es?«

»Die Leute von Office Palace, für die wir das Messeevent umgesetzt haben, sind wieder am Telefon.«

»Und?«

Jake grinst breit. »Mein Gefühl sagt mir, wir bekommen einen weiteren großen Auftrag. Also aktivier deine magischen Voodoo-Worte, mit denen du alle bezirzst!«

»Pling, bereit«, sage ich. »Ich hol mir nur noch schnell einen Kaffee, dann komme ich dazu.«

Ja, der Tag wird eindeutig besser. Ohne Eden.


KAPITEL 8

Eden

Voller Motivation stürze ich mich in meine neue Aufgabe. Im Vergleich zum Materialraum fühle ich mich wie im Paradies, und die Suchaufträge sind vielfältig:

Sonnenuntergänge für einen Supermarktkatalog.

Grafische Pinseleffekte für Social Media.

Grasbüschel für eine Autokampagne.

Es ist unglaublich, wie viele Projekte die Agentur bearbeitet, und endlich bin ich ein Teil davon.

Schon nach einem halben Tag wird die Sache allerdings langweilig. Nicht so langweilig wie die Inventur, auf keinen Fall, aber die Anfragen ähneln sich, und die Arbeit wird monoton.

Trotzdem bin ich happy. Das liegt auch daran, dass ich nicht komplett abgeschottet vom Rest der Welt bin. Ich mag es, mit Menschen zusammenzuarbeiten. Das merke ich auch jetzt. Isaac, der mir zu Beginn die Suche erklärt hat, bringt einen Witz nach dem anderen, als hätte er nur auf ein Publikum gewartet.

So lässt es sich leben.

Plötzlich bricht am späten Nachmittag in der gesamten Agentur Jubel aus. Ich bilde mir sogar ein, Sektkorken knallen zu hören. Ja, bei All-in geht es ziemlich locker zu, aber wie verrückt ist das bitte?!

»Was ist los?«, frage ich Isaac, der auf einmal so hektisch klickt, dass er fast vom Stuhl fällt – was ein seltsamer Arbeitsunfall wäre.

»Hast du die Mail nicht bekommen?«, fragt er.

Ich starre ihn überrascht an. Bisher habe ich kein eigenes Postfach. Owen meinte zwar, dass der Zugang für mich eingerichtet wird, aber noch habe ich keine Informationen zur Anmeldung erhalten und nutze einen allgemeinen Account mit sehr eingeschränkten User-Rechten. »Welche Mail?«, frage ich.

»Wir haben einen riesigen Job gewonnen. Die Chefs laden uns auf Drinks ins Foxy Fox ein. Das ist eine Bar, gleich um die Ecke.«

»Wirklich?« Das ist nicht die Art Firmenfeier, wie ich sie kenne, mit stundenlangem Bühnenprogramm, Häppchen und Small Talk.

»Ja, wirklich«, sagt er, macht einen letzten Klick und springt auf. »Komm schon, Eden, sonst sind die besten Plätze weg.«

»Ich habe doch überhaupt nichts dazu beigetragen.«

»Ich auch nicht. Aber wir sind ein Team. Die Einladung gilt für alle.«

»Na, wenn das so ist!« Ich denke nicht lange nach, schnelle ebenfalls hoch und folge ihm zurück in den Hauptteil des Großraumbüros, wo hektisches Treiben herrscht. Zane, den Typen mit den feuerroten Haaren, sehe ich sofort. Genau wie Javi, der mich an einen Kommilitonen erinnert. Einige Mitarbeiter klicken schnell noch auf ihren Computern herum, und Gruppen bilden sich am Fahrstuhl. Was für ein Ameisenhaufen!

»Komm, Eden«, ruft Indy mir vom Fahrstuhl aus zu und winkt mich energischer als eine Fluglotsin heran. Wow, noch nie hat mich jemand dabeihaben wollen. Oder wenn, dann nur, um die Drinks zu bezahlen. Aber so wie ich es verstehe, übernimmt die Firma die Rechnung. Also brauchen sie mich und meine Kreditkarte nicht.

»Gleich«, rufe ich aufgeregt zurück. »Ich muss nur noch mein Jäckchen holen.« Das hatte ich heute Morgen vor dem Test in Owens Büro liegen lassen.

»Soll das ein Witz sein!«, stöhnt ein Typ neben Indy, und ich denke, das war’s, sie fahren ohne mich. Aber Indy ruft mir stattdessen zu: »Beeil dich, Eden.«

Darauf kann sie wetten. So schnell, wie es mein Bleistiftrock zulässt, laufe ich zu dem verglasten Büro von Owen. Hoffentlich ist er schon weg. So gerne ich ihn sehe, keine Begegnung verläuft ohne Streit – und ohne dieses Kribbeln.

Natürlich ist er das nicht!

»Was willst du denn hier?«, faucht er mich noch unfreundlicher an als heute Morgen, was wirklich bemerkenswert ist, bedenkt man, dass alle in Feierlaune sind. »Wieder Probleme mit dem Zeitmanagement? Deine Arbeitszeit geht bis 18 Uhr, jetzt ist es erst kurz nach fünf.«

Enttäuschung überkommt mich. Es geht nur um Drinks mit Kollegen, keine große Sache, aber wie wichtig es mir ist, merke ich erst, als ich nicht hindarf. »Ich dachte, weil alle feiern gehen …«, sage ich, müsste kämpfen, aber für heute ist mein Akku leer.

»In der Kreation dürfen alle, in meiner Abteilung nur die festen Mitarbeiter.« Er wirft mir einen harten Blick zu, der mich schon wieder durcheinanderbringt. »Oder hast du eine Mail bekommen?«

Soll er doch einfach sagen, dass er mich nicht dabeihaben will! Er weiß ganz genau, dass es die E-Mail-Adresse eden.parker@all-in-agency.com noch nicht gibt und ich deshalb auch keine Einladung erhalten habe.

»Er macht nur Witze«, meldet sich da Max, der auf einmal hinter mir in der Türöffnung steht. »Jeder ist eingeladen, und dazu gehörst selbstverständlich auch du.«

Jetzt bin ich verwirrt. Was denn nun? Ich ziehe mir mein Jäckchen an, knöpfe es zu und schaue von Max zu Owen. Wenn es nach meinem Chef geht, bleibe ich hier und arbeite. Und sammle Bonuspunkte bei ihm. Weiß Gott, die kann ich gebrauchen, wenn ich im Rahmen des Praktikums mehr tun möchte, als Bilder zu suchen.

»Es gab noch ein paar Anfragen, um die ich mich kümmern sollte«, sage ich, spüre, wie meine Schultern sinken, richte mich jedoch sofort auf, um keine Schwäche zu zeigen. Den Triumph gönne ich Owen nicht.

»Sei nicht albern«, sagt Max. »Was auch immer du zu tun hast, kann wie bei uns allen bis morgen warten. Wenn du nicht mitkommen willst, mach einfach Schluss. Du musst hier nicht sitzen, wenn niemand da ist. Das ist gruselig.«

Ich zögere, weil Owens Miene deutlich macht, was er will. Dass ich nicht mitfeiere.

»Eden, wo bleibst du denn?«, höre ich da Indy rufen, die mit den anderen immer noch auf mich wartet, als wären wir alte Freunde.

»Geh besser«, sagt Max und grinst wie der glücklichste Mann auf Erden. »Wenn sie so ist, ist sie unberechenbar.«

»Sie kann mich ja wohl kaum über die Schulter werfen«, rutscht mir heraus.

»Doch, würde sie«, sagt nun auch Owen, auf einmal breit lachend. »Lass dir bitte Zeit. Ich will das zu gerne sehen.«

»Kannst du quasi!«, sagt Max, und plötzlich befinde ich mich über seiner Schulter und werde direkt zum Fahrstuhl getragen. Von einem der Agenturchefs!

»Lass mich runter«, quieke ich, sobald ich begriffen habe, was mit mir passiert ist.

»Guckt er doof?«, fragt mich Max nur lachend und stapft mit mir weiter.

»Wer? Owen?«

»Genau der.«

Ich hebe den Kopf und sehe zu ihm. »Doof nicht«, antworte ich. »Eher so, als wollte er mich umbringen.«

Max lacht weiter. »Keine Sorge, damit meint er mich.«

»Da bin ich mir nicht so sicher …«, murmle ich und sehe wieder zu ihm. Unsere Blicke verhaken sich, und meine Haut kribbelt. Er sagt nichts, er rührt sich nicht, aber ich könnte schwören, jede Faser von ihm schreit mich an, von Max abzurücken.

Wie verwirrend!

»Mein Held!«, jubelt Indy, als wir die Aufzüge erreichen und Max mich herunterlässt. »Du hast die Trödeltante mitgebracht.«

»Natürlich, Baby«, raunt er ihr zu, drängt sie in den Fahrstuhl und macht mir Platz. »Den Letzten beißen die Hunde!«, ruft er zu Owen.

»Macht hier jetzt bloß nicht rum«, stöhnt jemand in Richtung Indy und Max, die sich in den Armen liegen, als wir darauf warten, dass sich die Fahrstuhltüren schließen.

»Wir haben Feierabend«, sagt Max. »Wir können nun tun und lassen, was wir wollen.«

Langsam gleiten die Türen zu. Ich rechne damit, dass die Kabine sich jeden Augenblick nach unten bewegt, da taucht eine Hand zwischen den Türen auf, sie öffnen sich wieder, und Owen quetscht sich noch zu uns.

Zu mir.

»Ihr dachtet wohl, ihr könnt ohne mich abhauen«, murmelt er und drückt auf den Knopf, um die Türen schneller zu schließen. Keine Sekunde später spüre ich den Mann an meinem Rücken, der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung, und ich verliere meine Balance.

»Huch!«, mache ich. Da fängt Owen mich auf.

»Sei vorsichtiger«, knurrt er und lässt mich wieder los.

Sehr witzig. Jetzt sind meine Beine wacklig, obwohl die Kabine sich gleichmäßig bewegt. Und meine Taille brennt dort, wo Owen mich berührt hat.

Nicht hyperventilieren, Eden!

Wir stoppen zwei Etagen tiefer, aber unsere Kabine ist so voll, dass uns die Anwälte, wie Indy mir erklärt, weiterfahren lassen. Ich komme nicht an den Haltegriff. Zwei Leute hinter mir versperren den Weg. Als der Aufzug erneut in Bewegung gerät, bereite ich mich darauf vor, nicht wieder das Gleichgewicht zu verlieren. Reines Wunschdenken.

»Boah!«, schnauft Owen hinter mir, als würde er die Last des Universums tragen, gleich darauf legt er aber wieder den Arm um mich und zieht mich enger an sich.

»Geht schon«, flüstere ich, während mein Herz so schnell rast, dass es mich Lügen straft. Hier geht gerade gar nichts. Wenn mein Puls noch weiter nach oben klettert, haben wir einen medizinischen Notfall.

Wir halten erneut, und die Kabine wackelt, woraufhin Owen mich sofort fester packt, dabei stehe ich nun sicher. An ihn gelehnt.

»Alles klar?«, fragt er leise.

Ich neige den Kopf leicht zurück und schlucke schwer, als unsere Blicke sich treffen. Seine sexy grünen Augen sind dunkler als zuvor, doch darin liegt kein Hass, sondern Verlangen. Wie eine Bestätigung spüre ich seinen Griff kurz fester. »Nein«, flüstere ich.

Owen

Shit. Megashit. Ich wollte Eden auf Abstand halten, und was mache ich hier gerade? Das Gegenteil: Ich halte sie fest. Alle meine Sinne sind hellwach, obwohl genau genommen nichts passiert. Es ist wie auf der Highschool, wenn man zum ersten Mal mit einem Mädchen Händchen hält. Das Aufregendste auf der Welt. Mittlerweile kenne ich eigentlich zig aufregendere Dinge. Aber im Moment ist das mit Eden genug.

Wieder wackelt die Kabine, und auch wenn das unangemessen ist, mit unbewegter Miene ziehe ich sie enger an mich, bis ich ihren Hintern unterhalb von meinem Schritt spüre. Ich rechne damit, dass sie auf Abstand geht. Stattdessen legt sie ihre Hand auf meinen Unterarm, dort, wo ich sie halte, und löst eine Monsterhitzewelle in mir aus. So was habe ich noch nicht erlebt.

Bleib ruhig, Owen.

Mach jetzt nichts Dummes.

Denk an den Deal, der auf dem Spiel steht.

Fuck, ich könnte mir genauso gut vornehmen, nie wieder zu atmen. Ich bin nicht ruhig, und ich denke nicht an den Deal, sondern an Eden, daran, sie zu küssen und ihr noch näher zu sein. Keine Ahnung, wie lange ich mich noch an meine eigenen Vorsätze halten kann. Jede weitere Begegnung mit ihr ist wie ein Sturzregen, der einen Stausee füllt. Irgendwann wird er überlaufen, und dann wird all dieses aufgestaute Verlangen wie solche Wassermassen nicht mehr zu stoppen sein.

Als wir endlich im Foyer aussteigen, atme ich erleichtert auf. Wieder drei Minuten mit ihr geschafft.

Indy schnappt sich Eden, legt den Arm um sie und geht mit ihr voran. Je mehr Abstand zwischen uns ist, desto besser. Ein Meter, zwei Meter, drei Meter …

»Kennst du schon Javi?«, fragt sie. »Der Mann hat zwei rechte Hände und kann dir alles basteln, was du willst.«

»Ja, von einem Auftrag.«

Fünf Meter, sechs, sieben …

»Und Zane?«

»Wer ist das?«

»Der Rothaarige.«

»Vom Sehen …«

Acht, neun … Sie erreichen die Ecke.

»Was war bisher dein Highlight?«

Sie entfernen sich so weit, dass ich sie nicht mehr hören kann, aber nicht weit genug. Selbst ein Block Abstand reicht nicht aus. Selbst halb New York im Feierabendstress reicht nicht.

»Geht ohne mich«, sage ich zu meinen Freunden und Geschäftspartnern und bleibe an der nächsten Straßenecke stehen.

»Nichts da«, meint Max, legt den Arm um meine Schultern und schiebt mich den Frauen hinterher. »Wir haben dir diesen tollen Deal zu verdanken. Dir und deinem Charme. Du bist der Mann der Stunde.«

»Mir ist nicht nach Drinks.« Vor allem nicht mit ihr.

»Bist du krank?«, fragt Jake und fühlt meine Stirn. »Wir hatten seit hundert Jahren nicht mehr so viel zu feiern.«

»Weil wir nicht auf jeden gewonnenen Auftrag anstoßen«, grummle ich.

»Auf jeden nicht, aber der ist so groß, dass es sein muss«, sagt Max. »Komm schon. Das ist dein Erfolg.«

Können sie mich bitte lassen? Normalerweise wäre ich der Erste an der Bar. Aber der Moment mit Eden im Fahrstuhl war schon gefährlich.

Ihr Duft ist gefährlich.

Ihre Stimme ist gefährlich.

Ihr Selbstbewusstsein ist gefährlich.

Selbst ihre langweiligen Kostüme sind gefährlich.

Nur ein Blick von ihr, und von den hundert Gründen, die Finger von ihr zu lassen, lösen sich drei in Luft auf. Und es gab schon viele Blicke …

»Liegt es an ihr?«, fragt Max.

»Wem?«, frage ich gespielt ahnungslos.

»Was ist los?«, fragt Jake, der bisher nichts mitbekommen hat.

»Er redet von Eden«, sagt Max. »Willst du nicht zur Party, weil sie dort ist?«

»Gott, nein!«, stoße ich hervor. Das klingt, als würde da mehr zwischen uns laufen, das soll hier keiner denken.

»Also bin ich es?«, scherzt Max und legt den Arm um mich. »Hast du Angst, dass ich dir an die Wäsche gehe, Schnuffi?«

»Meine Boxershorts sind deine Boxershorts. Ein Wort, und du darfst sie haben.«

»Oh, ich weiß, was los ist«, witzelt Jake. »Unser Junge ist müde, hatte heute keinen Mittagsschlaf und muss um 17 Uhr ins Bettchen.«

»Ha, ha«, mache ich und gebe nach. Sie werden nicht lockerlassen. Die Agentur feiert, und sie wollen mich dabeihaben. Wir arbeiten als Trio. Wir straucheln als Trio. Wir feiern als Trio. Punkt. »Ich komme ja schon«, sage ich. »Einer muss euch ja im Auge behalten.«

»Das sagt der Richtige …«

Wir biegen in eine Querstraße ein, und je näher wir dem Foxy Fox kommen, desto besser wird meine Laune. Der Deal ist wirklich groß. Wir kriegen einen Etat von eineinhalb Millionen Dollar. Die Messe lief für Office Palace super, und jetzt wollen sie weitere Maßnahmen mit uns umsetzen. Intensiver mit einer Agentur zusammenarbeiten, die alle Medien bespielen kann, eine Full-Service-Agentur, bei der alles aus einer Hand kommt, was ihnen Arbeit spart. Und eine Agentur, bei der jeder plötzlich wegen Büromöbeln vom Hocker ist. Wortspiel beabsichtigt.

Und das hast du Eden zu verdanken … Weil du sie erst nach Hause gebracht hast, warst du später zur richtigen Zeit am richtigen Ort.

Fuck!

Ich will nicht, dass sie mir schon wieder durch den Kopf spukt. Das tut sie eh schon wie ein aktuell angesagter Song, den man plötzlich überall hört. In Filmen, bei TV-Produktionen, in den sozialen Medien, im Supermarkt … Irgendwann reicht es mal!

Das Foxy Fox ist brechend voll, als wir ankommen. Unsere knapp vierzig Mitarbeiter haben zwei Drittel der Tische belegt. Dazwischen tummelt sich New Yorker After-Work-Publikum. Max gibt der Bar ein Zeichen, welche Tische von der Agentur bezahlt werden, und steuert eine Loungeecke an, wo Nicht-All-inner gerade aufstehen und das Weite suchen.

»Ich brauche einen Drink«, sage ich auf halbem Weg. »Was willst du, Max?«

»Einen Cosmopolitan.«

»Die rosa Plörre?«

»Ich bin ein moderner Mann. Warum nicht? Das ist passend zum Anstoßen.«

»Und du, Jake?«

»Das Gleiche.«

»Dein Ernst?!«

»Die Welt ändert sich, und nichts sagt so sehr ›weltoffener, starker Mann‹ wie ein pinker Drink.« Er lacht über sich selbst.

Misstrauisch sehe ich ihn an. Jake ist ein weltoffener, starker Mann, aber als solcher hat er es nicht nötig, Statements dazu abzugeben. »Du findest es einfach witzig, wie?«

»Total«, gibt er zu.

»Na, dann schließe ich mich mal an!«

Ich dränge mich zur Bar, weiche dabei dem Tisch mit Eden aus und besorge uns die Getränke.

»Auf dich, Mann!«, meint Jake, sobald ich zurück bin, und hebt sein Glas. »Was du heute kannst besorgen, das exe unbedingt vor morgen.«

Lachend nehme ich meinen Cocktail und stoße mit ihnen an.

Mehr Pink für alle!

Wir nippen und verziehen die Gesichter.

»Die nächste Runde bitte wieder Bier«, sagt Jake.

»Unbedingt«, pflichte ich ihm bei, aber nehme lachend noch einen Schluck.

Langsam wird der Cocktail erträglich.

Max hatte recht, es ist gut, dass wir wieder feiern, und auch gut, dass ich dabei bin. Es ist zwar nur eine lockere Runde Drinks, keine riesige Party, für die Orga war keine Zeit, aber alle haben Spaß.

Auch Eden.

Sie sitzt typisch overdressed bei Indy, Ava und Javi, grinst unaufhörlich und wischt sich immer wieder Lachtränen aus den Augenwinkeln, von denen sie selbst überrascht zu sein scheint. Als hätte sie noch nie so viel Spaß gehabt.

Damn it, mir gefällt, sie so zu sehen. Wie gut, dass sie mich noch nie so angelacht hat. Ich hätte den Kampf gegen meine Gefühle nach fünf Sekunden verloren.

›Hi, Eden. Ich bin dein Chef. Scheiß auf die Regeln. Würdest du mal mit mir ausgehen?‹

»Wie läuft es mit ihr?«, fragt mich Max, dem mein Blick zu Eden nicht entgangen ist.

»Besser«, antworte ich knapp, in der Hoffnung, das folgende Gespräch im Keim zu ersticken.

Klappt nicht. »Inwiefern?«, bohrt er nach.

»Sie macht nicht mehr die Inventur. Ich lasse sie Bilder recherchieren.«

»Das ist doch mein Bereich!«, ruft er. »Hast du nichts in deiner Abteilung? Was ist mit den Protokollen der Statusmeetings aus deinem Team?«

Innerlich stöhne ich auf, wenn ich mir vorstelle, dass Eden bei jedem Meeting anwesend ist. Sie kann die Aufgabe übernehmen, keine Frage, mit ihren Noten und dem Test kann sie das locker, aber ob ich dann noch einen klaren Kopf bewahre, weiß ich nicht.

»Ich finde die Grafikaufgabe passend«, verteidige ich meine Entscheidung.

»Er hat recht, sie lernt dadurch sämtliche Projekte kennen«, kommt mir Jake zu Hilfe. »Sie ist dann richtig all-in bei All-in und an allem beteiligt.«

»Siehst du!«, sage ich erleichtert über die Unterstützung für meine Notlösung und dass es noch jemanden gibt, der den Vorteil der Aufgabe sieht. Ganz ohne Hintergedanken.

»In Ordnung«, brummt Max und nippt an seinem Cosmo, als würde der ihn besänftigen. »Aber nach einer Woche ziehst du sie da ab und lässt sie andere Sachen machen, verstanden?«

»Mal sehen«, sage ich wenig begeistert, weil ich Eden nicht in meiner Nähe haben will, haben darf … Eine Darmspiegelung ist mir lieber als diese Frau.

»Nicht mal sehen«, sagt Max und sieht zu Jake. »Erklär du es ihm!«

»Parker wird sie danach fragen, was sie in den letzten sechs Monaten gelernt hat. Wenn sie antwortet, dass sie nur völlig unqualifizierte Aufgaben übernommen hat, wird er uns dafür zur Rechenschaft ziehen.«

»Der Deal hängt nicht von der Qualität ihres Praktikums ab«, wende ich ein.

Beide sehen mich einfach nur an, und ich brauche nicht meine Voodoo-Magie, um zu verstehen, was sie mir sagen wollen. Selbst Menschen mit der emotionalen Intelligenz eines Roboters würden das verstehen. ›Krieg das hin.‹

»Okay, okay«, lenke ich ein. »Ich zieh sie ab. Sie schreibt als Nächstes die Protokolle.« Fabelhaft. Super. Fantastisch. »Und den Rest des Tages, den alle arbeiten?«

»Schaut sie dir über die Schulter«, sagt Max. »Je mehr sie mitbekommt, desto besser kann sie dir zuarbeiten. Du hattest sowieso vor, dir jetzt, da es in der Agentur wieder besser läuft, einen Assistenten oder eine Assistentin einzustellen.«

Ich exe meinen Drink und stehe auf.

»Haben wir dich vergrault? Das war nett gemeint«, sagt Max. »Bleib! Die Party hat gerade erst begonnen.«

Ich zeige auf mein leeres Glas. »Ich brauche jetzt was Härteres.«

»Du wirst das mit ihr schon hinbekommen«, versichert er.

»Jaja«, sage ich und gehe zur Bar. Aber ich fühle kein bisschen seiner Zuversicht. Wird so gut laufen wie die Telko damals mit Richard Preston, dem CEO einer der größten Brauereien der Welt, die den Beinahe-Untergang der Agentur einleitete …


KAPITEL 9

Eden

»Nein, das hat er nicht gemacht!«, rufe ich viel zu laut und lache so heftig, dass ich halb von meinem Barhocker rutsche.

Eigentlich wollte ich nur auf einen Drink bleiben. Doch Indy und die anderen haben Geschichten über die Chefs auf Lager, die ich auf keinen Fall verpassen will. Immer wieder schnappe ich nach Luft. Ich bin mir nicht sicher, ob man vor lauter Lachen ersticken kann, aber ich bin auf dem besten Weg, das herauszufinden.

Der Alkohol spielt eventuell auch eine Rolle, mittlerweile finde ich selbst die einfachsten Anspielungen urkomisch. Worte wie ›Aubergine‹ oder ›Chilischote‹ bringen mich zum Brüllen.

Als irgendjemand ein Tutu erwähnt, laufen mir die Tränen, und ich rufe: »Tuuut-tuuut«, als wäre ich drei Jahre alt und hätte ein Spielzeugauto. Ähm … tja. Darf ich mich kurz vorstellen? Ich bin Eden Parker, die Spaßkanone vom Dienst. Ich fühle mich großartig, so sehr wie ich selbst, dass ich mich frage, wo die wahre Eden die ganze Zeit nur gesteckt hat. Die Frau ist toll. Ich bin toll.

Kichernd halte ich mich am Tisch fest und schiebe meinen Hintern wieder auf die Mitte des Barhockers. Ich will was trinken, stelle aber fest, dass mein Glas bereits leer ist. »Mehr!«, rufe ich nur und hebe mein Glas, als würde ich erwarten, dass Gott persönlich mir nachschenkt.

»Ich denke, du hast genug«, sagt Indy lachend, aber auch entschieden, wie die große Schwester, die ich nie hatte.

»Hach«, seufze ich nur und schaue sie verträumt an.

»Verlieb dich bloß nicht in mich, ich bin vergeben, Baby.«

»Hui, schon zu spät.«

Eden, du redest kompletten Unsinn. Liebe ist mehr. Aber es steckt auch ein Funken Wahrheit in meinen Worten. So einen Abend wie heute habe ich noch nie erlebt. Alle sind so freundlich und behandeln mich wie eine von ihnen. Das ist eine völlig neue, crazy schöne Erfahrung, und ich will nicht, dass sie endet.

»Na gut, eine Runde geht noch, aber das ist die letzte für dich«, entscheidet Indy.

»Juhuuu!«, juble ich glücklich darüber, dass Eden Parker aus der Upper East Side, New York, noch einen Moment länger Sendepause hat.

Indy holt die dritte Runde Cocktails von der Bar.

»So, und jetzt bist du mit Geschichten dran«, sagt sie und drückt uns die Martinigläser in die Hand. »Cheers!«

»Cheers!«, rufe ich, inhaliere den halben Drink und genieße die Wärme im Bauch. »Was möchtest du wissen?«

»Ganz viel!«, ruft sie. »Womit fange ich an? Ah ja … Hattest du ein Pony?«

Überrascht blinzle ich. Ich muss sie falsch verstanden haben. Ich dachte, sie fragt, ob ich Geschwister habe, wo ich wohne, was ich studiert habe. Normale Sachen. »Ein Pony?«, wiederhole ich. »Du meinst: Ob ich ein Pferd hatte? Wie kommst du denn darauf?«

»Ist das nicht so ein Reiche-Mädchen-Ding? Ich dachte immer, jedes hat eines.«

»Und einen heißen Reitlehrer«, wirft Ava, Indys Kollegin und Freundin, seufzend von der Seite ein.

»Nein, ich hatte kein Pony. Jetzt verstehe ich auch, warum«, sage ich gespielt ernst. »Daddy hat mir wohl keinen sexy Reitlehrer gegönnt. Was möchtest du noch wissen?«

»Was ist mit einem Privatlehrer? Hattest du den?«

»Einen heißen, meinst du, oder? Nope, nur Frauen.« Sofort denke ich an Mrs. Kenner und wie sie mich gezwungen hat, so lange die Rechenaufgaben zu bearbeiten, bis ich die Lösung hatte. Ich verziehe das Gesicht. »Urgh, müssen wir über Schule reden?«

»Puh, stimmt«, sagt Indy, als hätte sie ebenfalls keine Bilderbuchschulzeit gehabt. Soweit ich mitbekommen habe, weil sie in ihrem Dorf die Außenseiterin war. »Was ist mit Klamotten?«, fragt sie. »Hast du immer bekommen, was du wolltest?«

»Immer!«, rufe ich dankbar für das neue Gesprächsthema. »Mein Schrank is’ voller Kostüme. Stil is’ für die Parkers das A und O«, zitiere ich den Leitspruch meiner Mom, zupfe an meinem Jäckchen und drehe und wende mich affektiert auf meinem Hocker, so wie ich mir vorstelle, dass es Models für einen Fotografen machen. In den Fünfzigerjahren. Yo, Topmodel Eden is in da house!

Die anderen lachen über meine kleine Show, allerdings nicht über mich, sondern mit mir.

»Aber du hast auch bequeme Sachen?«, fragt Ava, anders als Indy nicht in Jeans unterwegs, sondern meist mit bodenlangen Röcken und Crop Tops.

»Natürlich, für Yoga und so«, sage ich. »In einem Bleistiftrock kannst du dich schlecht dehnen. Siehst du?« Oh stopp, Eden.

Zu spät. Ich stelle mein Glas ab, rutsche vom Barhocker und mache allen Ernstes Anstalten, in die Kriegerpose zu wechseln. Hoppla! Dabei verliere ich das Gleichgewicht.

Indy und Ava fangen mich zum Glück auf.

»Keine Sorge, wir glauben dir das«, sagt Indy und grinst plötzlich sehr breit, nach einem Blickwechsel mit den Chefs und – ich schätze – vor allem mit Max, mit dem sie verheiratet ist.

»Muss schön sein, zusammen zu sein und zusammen zu arbeiten«, murmle ich und hasse die Sehnsucht, die mich mit einem Schlag erfasst. Genauso wie den Hauch von Neid. Weil ich so was auch will. Jemanden an meiner Seite, mit dem ich durchs Leben gehe, der mich so nimmt, wie ich bin. Mit Designerjäckchen und – neu – einem peinlichen Hang zur Komikerin.

»Oh, manchmal ist es die Hölle mit Max«, knurrt sie gespielt finster. »Ich kann ihm nichts vormachen. Er kennt mich zu gut und merkt sofort, wenn in meinem Team was nicht so läuft, wie es das sollte. Aber meist ist es schön, und ich kann es kaum erwarten, ihn nachher ganz für mich zu haben.«

Ich sehe auch zu den drei Männern. Sie wirken zusammen wie die besten Freunde, sie lachen. Owen lacht! Und jedes Mal, wenn er das tut, durchströmt mich Wärme. Männern, die Modelgesichtszüge und Holzfällerhände haben, sollte es verboten sein zu lachen. »Ich wünschte, er würde mich mal so anschauen«, murmle ich verträumt.

»Wen meinst du? Max! Untersteh dich«, ruft Indy besitzergreifend.

Mist, hatte ich das laut gesagt?! »Nein, Max doch nich’!«, erwidere ich, als würde ich ihn nicht mal berühren, wenn er der letzte Mann auf Erden wäre.

»Wen dann?«, fragt Ava.

»Ich meinte O–« Himmel, was war in den Cocktails? Ein Wahrheitsserum? Ich beiße mir auf die Lippen, und genau in dem Moment schaut Owen zu uns. Sobald sich unsere Blicke treffen, hört er auf zu lachen.

Wie ein Freundschaftsangebot – und gleichzeitig wie eine Kriegserklärung – winke ich ihm zu. Sein Blick wird noch finsterer. Genauso wie vorhin im Aufzug, als er mich gehalten statt weggestoßen hat. Als irgendwas anders war als die letzten Wochen. Immer noch dunkel und finster und voller Spannung, aber auch richtig.

»Niemand«, korrigiere ich mich. »Niemand soll mich ansehen.«

»Von wegen!«, ruft Indy völlig aus dem Häuschen. »Hat sie gerade Owen sagen wollen?«

»Nein, hat sie nicht«, sage ich, schon wieder lachend. Das muss am Alkohol liegen. Ich lege mich mit dem Oberkörper auf den Tisch und versuche, mich vor den anderen zu verstecken, indem ich die Arme über meinen Kopf lege.

Ava hebt einen meiner Ellenbogen an. »Leute, sie wird rot!«

»Weil ihr die Situation peinlich is’«, erkläre ich und rede weiter über mich in der dritten Person. Auweia.

»Ich kann dich schon verstehen«, sagt Indy ruhiger. »Owen ist toll.«

Ich schnaube, luge aus meinem Versteck hervor und schaue zu ihm. Er starrt immer noch zu uns. Nein, eigentlich zu mir. Und er sieht noch missmutiger aus als zuvor. Dabei tue ich gerade gar nichts. Ich atme nur die gleiche Luft wie er.

Peng!

Plötzlich ist mir, als wären wir allein im Raum. Ich kann seinen Blick auf mir spüren. Ich atme seine Luft, er aber auch meine.

»Siehst du das anders?«, dringt Indys Stimme zu mir durch.

»Huh?«, mache ich.

»Hat sich die Lage zwischen euch nicht gebessert?«

»Wenn, dann verändert. Mir gegenüber benimmt er sich meistens unfreundlich«, sage ich und bemerke erst in dem Moment, als ich die Worte ausspreche, wie sehr mich das verletzt. Es ist anders als bei den Jungs in der Schule. Bei denen war mir das egal. Aber bei ihm stört es mich.

Weil du Gefühle für ihn hast …

»Ich denke, ich sollte gehen«, sage ich plötzlich nüchterner und greife nach meinem Handy, um meinem Fahrer Bescheid zu geben, dass er mich abholen soll.

»Jetzt schon?«

»Ich hab mich ja wohl genug blamiert! Ich geh nur noch mal schnell auf Toilette.«

Ungelenk mache ich mich auf den Weg, wie eine Matrosin auf Landgang, mit Seemannsbeinen. Oder heißt das jetzt politisch korrekt mit Seefraubeinen? Oje … Ein Drink weniger hätte es auch getan.

»Huch!«, entfährt mir, als ich jemanden unbeabsichtigt anremple.

»Tritt mir bloß nicht auf den Fuß, Prinzessin«, meldet sich ein vertrautes Knurren hinter mir. »Wenn meine Schuhe einen Kratzer bekommen, bezahlst du die.«

Owen. Er ist da und hält mich aufrecht. Eigentlich müsste sich der Boden aufhören zu drehen, doch verrückterweise dreht er sich immer schneller.

Owen

»Komm! Ab nach Hause mit dir«, sage ich zu Eden, während ich sie stütze, weil sie so ausladende Schlangenlinien läuft, dass sie quasi mit allem und jedem auf Kollisionskurs ist. Ich will nicht ihren Retter in der Not spielen, aber Max und Jake haben beschlossen, dass es, weil sie in meinem Team ist, mein Job ist.

»Ich muss noch auf die Toilette«, sagt sie.

»Fein.« Ich ändere unsere Route. »Du hast fünf Minuten«, sage ich, als wir die Damentoiletten erreichen.

»Das is’ ein Frauenklo, das dauert länger.«

»Herrgott! Geh!«, sage ich nur und bleibe auf dem Gang stehen.

Sie verschwindet, und ich werde von den anderen Frauen abgecheckt. Aber die interessieren mich nicht. Ich habe nur Eden im Kopf, die Frau, die den ganzen Abend über so ausgelassen gelacht hat, dass ich eifersüchtig auf ihre gesamte Runde bin. Alle. Männer und Frauen. Könnte sein, dass ich sogar eifersüchtig auf die Luft bin, die sie umgibt. Ja, das ist irre. Danke, weiß ich selbst.

Ungeduldig warte ich auf sie und stecke mit jeder Sekunde in größeren Schwierigkeiten, weil ich somit länger über sie nachdenken kann. Sie ist tabu, ermahne ich mich. Du bringst sie hier weg. Und das war’s. Easy peasy.

»Meine Güte, Timings liegen dir wirklich nicht, was?«, blaffe ich, als Eden nach einer Viertelstunde aus dem Bad kommt, während in der Zwischenzeit einige Frauen rein- und rausgegangen sind, bis mir auffällt, wie blass sie nun ist. »Ist alles okay, Prinzessin?«

»Logo«, gibt sie nur zurück und wankt wieder zu ihrem Tisch.

»Was wird das? Der Abend ist für dich vorbei.«

»Ich brauch noch meine Tasche.«

Natürlich braucht Madame noch ihre Tasche! Tief durchatmen, Owen, das sind nur drei Minuten mehr mit ihr. Das kriegst du hin.

Wir drängen uns wieder zu ihrem Platz durch, und auch wenn ich es nicht will, muss ich sie dabei stützen. Sogar stehen überfordert ihren Gleichgewichtssinn.

»Gudde Nacht«, flötet sie der Agenturgruppe zu, als sie ihre Tasche hat, zieht sich ihr dünnes Jäckchen über und verteilt Luftküsse wie eine Scheiß-Hollywood-Schauspielerin, die ihren Fans zujubelt. Sehr witzig.

»Nacht«, knurre ich in die Runde. Ohne Luftküsse. Ohne Lächeln. Ohne Spaß.

»Du bringst sie nach Hause?«, fragt mich Indy.

»Ja«, gebe ich angepisst zurück. Entweder nach Hause oder zu ihrem Wagen. Oder unter die Erde.

»Gut«, meint sie nur und grinst zufrieden.

»Nicht gut«, antworte ich. »Die Frau ist erwachsen, sie sollte sich nicht so abschießen.«

»Owen, sei nett zu ihr. Sie ist meine Freundin.«

»Ich bin nett«, knurre ich noch finsterer und wende mich an Eden, ziehe sie wieder zu mir, habe wieder ihren Duft in der Nase, quäle mich wieder freiwillig. Toll. »Hast du jetzt alles?«

»Du muss’ mich nich’ begleiten.«

»Klar, dann lasse ich dich allein betrunken durch New York taumeln. Exzellente Idee.«

»Mein Fahrer kommt gleich. Heut’ wirklich«, sagt sie, als wir das Foxy Fox verlassen.

Endlich mal eine gute Nachricht! »Welches Auto fährt er?«, frage ich, halte sie weiter und sehe mich um wie nach einem Rettungswagen. Der Wagen ist für sie, aber ich brauche dringend Hilfe.

»Is’ ein Wagen mit vier Rädern«, witzelt sie und lehnt sich unvermittelt an mich.

Fuck.

»Eden, welcher genau?«

»Mmh«, seufzt sie nur. »Warum riechs’ du so guuut?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!«

»Warum müssen Arschlöcher immer sooo gut riech’n?«, murmelt sie weiter, als hätte sie mich nicht gehört, und legt ihre Hände um mich. Ihre verdammt zarten, schlanken Prinzessinnenhände, die sofort ihre Wärme auf mich übertragen. Das ist er, der zweite Kreis der Hölle, und ich stehe mittendrin.

»Eden!«, zische ich überfordert. Wenn ich sie von mir löse, kippt sie um. Wenn ich sie halte, kuscheln wir.

»Warum bis’ du sooo warm?«, fragt sie und presst sich noch enger an mich, als wäre ich ihr fucking Wärmekissen.

»Dir ist kalt?«, brumme ich.

»’n bisschen.«

Ich suche die Straße ab nach einem Wagen, der den Eingang des Foxy Fox ansteuert. Nach meiner Rettung. Nach dem Ende dieser Tortur. Was habe ich verbrochen, dass mir von allen Frauen auf der Welt ausgerechnet die eine den Kopf verdreht, die das nicht darf? Bitte, der Wagen muss bald kommen. Tut er aber nicht.

Genervt ziehe ich mein Jackett aus und lege es ihr um die Schultern. »Wärmer so?«

»Mmh«, schnurrt sie zufrieden wie ein Kätzchen. »Fühlt sich guuut an, wenn du so nett zu mir bis’.«

»Ich will nur nicht, dass sich die Tochter von James Parker den Tod holt«, sage ich. »Kannst du bitte nachsehen, wo dein Fahrer bleibt?«

»Nö!«

»Ich bin immer noch dein Boss, und das ist ein Befehl!«

»Was passiert, wenn ich ihn ignoriere?«, raunt sie mir zu und schaut direkt an meiner Schulter mit ihren beschissen schönen blauen Augen zu mir auf. »Bekomme ich dann den Hintern versohlt?«

Hat sie das wirklich gerade laut ausgesprochen? »Schlimmer«, gebe ich zurück, viel zu nüchtern für den Scheiß. »Du machst bis ans Ende des Praktikums die Inventur.«

»Okay, dann versohl mir den Hintern, Chef.« Sie sieht zu mir hoch, ein Engel der Nacht. »Bitte, Sir!«

Das muss aufhören, sofort. »Sehe ich so aus, als hätte ich da Lust drauf? Herrgott, Eden! Wo ist dein Handy?«

Statt einer Antwort murmelt sie nur weiter »bitte, bitte, bitte« und schmiegt sich an mich. Die Frau hat nicht nur ein Timing-, sondern auch ein Alkoholproblem.

Mit einem Kopfschütteln taste ich die Taschen ihrer Jacke unter meinem Jackett ab. Sie sind leer, daher greife ich nach ihrer Handtasche. Bevor ich jedoch dort ihr Handy finden und nachsehen kann, wo der Fahrer bleibt, hält eine dunkle Limousine am Straßenrand, und ein Mann steigt aus und macht sich mit einem Räuspern bemerkbar. »Ms. Parker, Ihr Wagen ist da.«

Na endlich!

»Kann ihn gar nich’ sehen«, flötet Eden, was im Grunde sogar stimmt, weil wir so stehen, dass ich zur Straße und sie zur Bar schaut.

Behutsam drehe ich uns. »Wie ist es jetzt? Ist das dein Fahrer?«

»Nööö, ich kenn’ Richard nich’«, nuschelt sie und presst sich wieder an mich.

Ratlos schaue ich den mittelalten Mann im schwarzen Anzug an, der sie sehr wohl zu kennen scheint. »Haben Sie einen Ausweis?«, frage ich, um sicherzugehen.

»Selbstverständlich.«

»Darf ich den mal sehen?« Ich werde Eden nicht einfach in das Auto eines wildfremden Kerls setzen. Auch wenn sie sich kennen.

»Lass dir Zeit, Richard«, trällert Eden.

»Beeilen Sie sich«, schiebe ich wie der Erwachsene vom Dienst hinterher.

»Oh, du wills’ mich loswerd’n«, jammert Eden, als wären wir nicht eh schon die Attraktion vor dem Foxy Fox. »Immer wills’ du mich loswerd’n.« Wieder schaut sie zu mir hoch. »Aber heut’ nich’.« Wenn das irgendwie geht, klammert sie sich noch fester an mich, als wäre ich ein Baum, den sie wie eine Aktivistin beschützt, damit er nicht gefällt wird. Abwarten, Prinzessin.

»Hier, Sir, meine Ausweispapiere«, sagt der Fahrer, reicht mir seine Unterlagen und wählt eine Nummer. Daraufhin ertönt aus Edens Tasche ein Handyton. Das genügt mir. Time to say goodbye.

»Komm, Prinzessin, die Kutsche wartet!« Ich versuche, sie vorwärtszudrängen, doch sie ist – höflich formuliert – unkooperativ und geht keinen Schritt. »Verdammt, wie viel hast du getrunken?«

»Nich’ viel. Nur drei Cocktails. Drei kleine.«

Das ist überschaubar. Hat ihr vielleicht jemand etwas in den Drink getan? Schwer vorstellbar. Sie war bei den anderen. Die spielen gerne mal Streiche, aber nicht so was. Die alternative Erklärung kann ich selbst kaum glauben. Die Frau ist Studentin und 22 Jahre alt. Aber sie ist eben auch anders als alle anderen Frauen, die ich kenne. Sie wird solche Feiern nicht gewohnt sein. »Wann hast du zuletzt drei Cocktails getrunken?«, frage ich.

»Noch nie!«, verkündet sie stolz.

»Noch nie?!«, stöhne ich entsetzt. Shit. Ich hätte sie niemals in die Bar gehen lassen sollen.

Schadensbegrenzung, Owen!

Ich bugsiere Eden sanft, aber entschieden zum Wagen. »Los, Kopf einziehen«, befehle ich, als sie in den Fond der Limousine einsteigen soll.

»Nööö!«, protestiert sie und wehrt sich.

Hilflos sehe ich zum Fahrer. Er wirkt genauso überfordert wie ich.

»Ms. Parker, das ist Ihr Vorgesetzter«, startet er einen Versuch, bei dem ich schon vor Edens Antwort weiß, dass er nach hinten losgeht. So wie man einem Kind Spinat nicht schmackhaft macht, indem man betont, wie gesund er ist.

»Owen is’ nur von 9 bis 18 Uhr mein Boss«, gibt sie frech zurück. »Jetz’ hab ich Feierabend und kann tun und lassen, was ich will.«

»Und du willst mir die Luft abdrücken?«

»Ganz genauuu!« Woher auch immer ihre schlanken Arme solche Kraft haben, aber sie hält mich noch fester. Wie ein Tintenfisch, der sein Opfer umklammert. Um mich zu befreien, müsste ich ihr die Arme brechen. Verlockend, aber leider verboten.

Besiegt schaue ich zu Richard. »Steigen Sie ein, ich setze mich mit ihr nach hinten.«

»Sehr gerne, Sir.«

Du mich auch! Der Kerl ist so hilfreich wie eine Kartoffel!

Darauf bedacht, dass sich Eden nicht den Kopf anschlägt, auch wenn die Frau bewusstlos deutlich leichter zu handhaben wäre als wach, zwänge ich mich mit ihr in den Wagen. Als ich sie auf ihren Platz schieben will, um sie anzuschnallen, weigert sie sich erneut. War sie nüchtern schon stur, so besitzt sie jetzt zehn Dickköpfe.

»Scheiß auf das, was ich Max und Jake versprochen habe, dafür wirst du vier Wochen lang Bilder suchen«, murmle ich, nehme den Gurt und schnalle sie mit mir an. Seitlich auf mir, sodass sie sich an mich lehnt. Gefährlich fucking perfekt nah. »Sitzt du gut?«, frage ich.

»Mir is’ schlecht«, jammert sie.

»Besser?«, frage ich, fummle am Gurt und öffne den obersten Knopf ihrer Bluse am Hals, damit sie Luft bekommt, während wir losfahren. Zum Glück ist es nicht allzu weit zu ihr.

»Du kümmers’ dich ja um mich!« Wieder lugt sie zu mir hoch, wieder mit diesen beschissen hübschen Augen, die dafür sorgen, dass mir sehr heiß wird, wenn ich zu lange hineinschaue.

»Ich will nur nicht, dass du mir aufs Hemd oder auf mein Jackett kotzt. Dich lasse ich echt nie wieder mit Indy allein!«

»Hey, red nich’ so über sie! Sie is’ meine Freundin.«

»Keine gute«, seufze ich, atme auf und stöhne gleich darauf. »Au! Hast du mich gerade geboxt?«

»Indy is’ toll«, knurrt sie wie eine Drohung.

»Meinetwegen: Indy ist toll.«

»Toller als ich.«

»Auf jeden Fall«, sage ich, damit sie Ruhe gibt.

»Aber sie hat ’nen Mann.«

»Was du nicht sagst!«

»Wenn du sie Max ausspannen wills’, petz’ ich das.«

»Alles klar.«

»Ich mein’ das erns’.«

»Ich auch, Prinzessin. Ich auch.«

Ungeduldig schaue ich nach draußen und zähle die Querstraßen, die ich noch durchhalten muss, bis diese Nummer ein Ende hat. Manhattan kam mir noch nie so groß vor. Wir sind auf Höhe des Empire State Buildings, gleich kommt die Grand Central Station, dann noch am Rockefeller Center vorbei und kurz danach beginnt der Central Park. Von da sind es keine drei Minuten mehr. Das ist auszuhalten, Owen. Das hältst du durch. Und danach duschst du kalt und machst Sport und duschst noch mal kalt.

»Uh, mir wird wieder übel, und ich glaub’, ich muss …«

»Fuck!«, fluche ich, als sie mich allen Ernstes ankotzt. Sie will sich abwenden, schafft es aber nicht. Ein Teil landet auf mir, der Rest auf ihr und dem Boden.

»Sorry«, keucht sie und würgt erneut.

Das kann sie sich sparen. Ich war schon auf zig Partys, aber das hat noch keiner fertiggebracht. »Ich schwöre, wenn du mich noch mal vollkotzt, steige ich aus diesem Wagen und unsere Wege trennen sich. Für immer. Scheiß auf dein Praktikum, scheiß auf den Deal mit deinem Vater.« Scheiß auf dich, Prinzessin!, füge ich im Stillen hinzu.

Sie sieht mich erschrocken an, offensichtlich wieder nüchtern genug, um zu begreifen, dass ich das todernst meine. Sie würgt noch mal und verzieht dann das Gesicht. Ich frage sie nicht danach, was das war. Eden hat ihre eigene Kotze wieder runtergeschluckt. Unglaublich! Und eklig. Aber auch sexy. Auf eine sehr verstörende Art und Weise.

»Wir sind da, Sir!«, meldet der Fahrer, während ich kurz aus den Augen verloren hatte, wie weit es noch ist.

»Gott sei Dank«, stöhne ich.

»Soll ich warten und Sie nach Hause bringen?«

»Nein«, knurre ich. Wenn ich mit Eden Kotzmonster Parker durch bin, rufe ich mir selbst ein Taxi.

Ich schnalle uns ab, öffne die Tür und zerre Eden mit mir aus dem Wagen.

»Alles dreht sich, Owen«, säuselt sie. »Hui … hui …«

»So ist das eben, wenn die Erde eine Kugel ist.«

»Eigentlich is’ sie ein Ei…« Sie würgt erneut, als wäre dieser Gedanke der falsche für ihren Magen. Geschieht ihr recht, ärgere ich mich weiter, weil die Alternative ist, die Situation zu genießen, ihre Nähe zu genießen. Wird nicht passieren. Warum in aller Welt hat sie so viel getrunken?! Die Gratisgetränke können es ja wohl kaum gewesen sein. Sie hat Geld, sie könnte sich einen eigenen Schnapsladen kaufen, wenn sie wollte.

Ich trage sie eher, als dass wir laufen, bis wir das Foyer des schicken Apartmentgebäudes erreichen, in dem sie wohnt. Der Portier zögert, mich durchzulassen, bis Eden lallt: »Is’ mein heißer Boss, er darf alles!«

Mir ist noch nie was peinlich gewesen, aber unter dem scharfen Blick des älteren Herrn spüre ich, wie mir die Röte ins Gesicht schießt. »Nur weiter so, Prinzessin, dann räume ich über Nacht deine Bude aus.«

Eden lacht. »Schwer vorstellbar. Du wirs’ alles hass’n.«

Danke für die Vorwarnung!

Wir dürfen weiter und nehmen den Aufzug nach oben. Bei dem Gewackel der Kabine stöhnt Eden gequält.

»Geht’s?«, frage ich besorgt, weil sie wieder grüner um die Nase wird.

»Mmh«, macht sie und kämpft sichtbar gegen ihre Übelkeit an. Gleichzeitig kramt sie unbeholfen in ihrer Tasche, wahrscheinlich nach dem Schlüssel.

Bitte halte durch, denke ich. Bitte, bitte, bitte.

Kaum erreichen wir ihre Etage, stürmt sie los, kann plötzlich doch laufen, flink wie ein fucking Wiesel, öffnet ihre Tür, schlüpft im Gehen aus ihren Pumps, schafft es zur Spüle ihrer Küche und übergibt sich erneut.

Die Ärmste!

Oh bitte, hab bloß kein Mitleid mit ihr.

Geht nicht. Sie benimmt sich so, als sei sie das erste Mal betrunken, und ich möchte nicht in ihrer Haut stecken. Ja, wenn man älter wird, kriegt man Falten, man lernt aber auch seine Grenzen kennen. Was den vernünftigen Konsum von Alkohol angeht, hat Miss Ich-war-auf-Harvard noch einiges zu lernen.

Ich gebe ihr einen Moment, nehme mein Jackett wieder an mich, befeuchte ein Küchenhandtuch und mache damit das Teil und mich selbst wieder einigermaßen sauber.

Danach sehe ich mich in der Wohnung um, die tatsächlich so eingerichtet ist, als würde mich jemand sehr hassen. Antike Polstermöbel, Textiltapete, schwere Vorhänge. Eden lebt, als wäre sie die reiche Gattin eines sechzigjährigen Scheidungsanwalts, der nicht weiß, wohin mit seinem Geld. Nicht wie eine Anfang Zwanzigjährige.

Ich entdecke außerdem eine Tasche mit Sportsachen, einen kleinen Stapel Bücher – ich hoffe, nicht wieder dieser furchtbare Ratgeber – und ein ganzes Arsenal an Müslizutaten, die in Vorratsdosen neben einem Obstteller stehen. Sehr sympathisch.

Zu sympathisch, Owen!

»Komm, Prinzessin, ab ins Bad, damit du dich sauber machen kannst!«, sage ich, bevor ich noch mehr Dinge in diesem Apartment entdecke, die mir gefallen. »Wo ist es?«

»Da lang!«, sagt sie und zeigt in den Flur.

Was tust du hier, Owen?

Geh!

Ich gehe nicht, stattdessen bugsiere ich Eden weiter.

Das Badezimmer passt zum Rest der Wohnung. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als wäre es einem alten Hollywoodfilm entsprungen mit Marmorfliesen, goldenen Wasserhähnen und einem Kronleuchter. Aber bei näherem Hinsehen ist es modern ausgestattet. Mit einer Hightech-Toilette, die nur aus Japan sein kann, und einer Dusche, die zig verschiedene Einstellungen bietet. Dazu kommen Sensor-Seifenspender und Handtuchtrockner.

»Mir wird wieder –«, stöhnt sie.

Gerade rechtzeitig schaffen wir es zur Toilette, wo sie sich auf die Knie fallen lässt, während ich den Toilettendeckel hastig öffne und sie stütze, als sie sich erneut übergibt. So eklig es auch ist, je mehr von ihren Drinks sie wieder ausspuckt, desto besser wird es ihr morgen gehen. Neben ihr kniend halte ich ihr die Haare aus dem Gesicht und reibe ihr über den Rücken. Die Toilette spült mehrmals, als wäre die Technik überfordert mit der Art von Nutzung. Fuck, ich bin überfordert mit Eden.

Als sie fertig ist, reiche ich ihr einen Zahnputzbecher mit Wasser, damit sie sich den Mund ausspülen kann, feuchte ein Handtuch für ihr Gesicht an und gebe es ihr.

»Danke«, sagt sie und tupft sich ab.

Ja, danke und tschüs! »Den Rest schaffst du bestimmt allein«, sage ich und will vom Boden neben der Toilette aufstehen.

Da legt sie ihre Hand auf mein Knie und stoppt mich. »Duschen? Nein, ich glaub nich’, dass ich das schaff. Bleib!«

Der bloße Gedanke, Eden halb nackt oder, gottbewahre, nackt zu sehen, ist, als würde jemand mein Gehirn grillen. Ein sexy Bild nach dem anderen prasselt auf mich ein.

Eden in Unterwäsche.

Eden ohne.

Eden nass …

»Kannst du vergessen«, sage ich scharf. Kann sie so was von vergessen. Ist eine, wie man so schön sagt, Schnapsidee.

»Wenn nich’, sag ich Daddy, dass er den Deal lösen soll.«

Biest! Sie weiß, wie wichtig der Auftrag für All-in ist. Es sei denn, sie blufft. Aber will ich das riskieren? Nein. »Das ist eine miese Idee«, sage ich nur.

»Heiß’ das, du bleibs’?«, fragt sie.

»Ja, und jetzt raus aus den Klamotten!«


KAPITEL 10

Eden

Du nutzt ihn aus, Eden, flüstert mir eine innere Stimme zu.

Na und! Der Abend hat mich verändert. Nicht nur der Alkohol, sondern auch die Gespräche mit Indy, Ava und den anderen. Ich habe so viel gelacht, dass mir der Bauch wehtut. Zum ersten Mal habe ich mich richtig gefühlt, was ziemlich schräg ist, wenn man bedenkt, wie mies es mir aktuell geht. Und weil ab morgen garantiert alles wieder beim Alten ist, will ich das Beste aus heute rausholen. Owen will nicht hier sein? Aber das muss er. Gott, das muss er.

Auf dem Fliesenboden sitzend kämpfe ich mit den Knöpfen meines Jäckchens. Ich habe sie zugemacht, also sollte ich sie auch wieder aufbekommen, aber ich könnte schwören, das Knopfloch ist kleiner als heute Morgen. Oder meine Finger haben verlernt, wie das geht. »Mist«, fluche ich, sehe Hilfe suchend zu Owen, zerre an dem Stoff und halte ihm die Knopfleiste hin.

»Das soll wohl ein Witz sein?!«, knurrt er, und ich schwöre, ich muss sehr betrunken sein, aber der Tonfall fühlt sich an wie Samt auf meiner Haut. Verheißungsvoll und so sexy, dass sich mein Unterleib zusammenzieht.

»Hilf mir schon«, sage ich.

»Ich kann dir eine Schere suchen.«

»Um die Knöpfe absuschneiden? Spinns’ du? Ich will meine Sachen ausziehen, nich’ sie ruinieren. Ich will, dass du sie ausziehst.«

»Dafür kriegst du drei Wochen Inventur«, sagt er und sieht mich schwer atmend an wie ein Stier, der das rote Tuch erblickt.

Dafür nehme ich auch vier Wochen, denke ich, auch wenn es sterbenslangweilig ist, die immer gleichen Sachen zu zählen, behalte das jedoch für mich.

Zähneknirschend geht Owen vor mir in die Hocke, nimmt meine Hände von den Knöpfen, weil ich selbst gar nicht merke, dass sie im Weg sind, und öffnet meine Jacke. Er schaut mir nicht ins Gesicht, sondern starrt auf die Knöpfe, als wären das hochkomplexe Schaltkreise. Dafür schaue ich ihn umso intensiver an. Seinen gemeißelten Kiefer, seinen einladenden Mund, seine immer irgendwie verwuschelten Haare …

Wie kann ein Mensch nur so schön sein?

Und wie können sich seine Hände so gut anfühlen?

Jedes Mal, wenn sein Handrücken beim Aufknöpfen der Jacke meinen Busen streift, durchfahren mich heiße Wellen, bringen kurz meinen Atem zum Stocken, verstärken das Ziehen in meinem Unterleib.

Hör auf, ihn zu wollen.

Dafür ist es zu spät. Viel zu spät.

Ein Stöhnen entweicht mir, und ich bin zu hinüber, um mich für mein Verlangen zu schämen.

»Musst du dich noch mal übergeben?«, blafft er, weil er mein Stöhnen missversteht.

»Nein«, sage ich nur und zittere leicht, als seine Fingerspitzen mit meiner Bluse weitermachen und nun meine Haut streifen. Er ist nicht der erste Mann, der mich berührt, aber er ist der erste, der mich mit so wenig völlig in der Hand hat.

Ja, hab mich in der Hand, Owen …

Mir wird wieder schwindlig, von ihm, und ich greife nach seinem Oberschenkel, um mich festzuhalten. Da stockt er kurz.

Will er aufhören? Bloß nicht! Ich kralle mich fester in seine Muskeln, Gott, ich wünschte, ich könnte ihn noch enger ziehen, denn er riecht nach Bar und Spaß und vor allem Owen. Ich brauche Spaß. Brauche ihn. Als würde ein Timer laufen, macht er weiter.

»Fertig«, schnauzt er schließlich, reißt dabei den letzten Knopf fast ab und weicht zurück. »Den Rest schaffst du allein.« Das ist keine Frage, sondern ein Befehl. Jawohl, Sir! Schaffe ich, Sir.

Ich versuche aufzustehen, plumpse jedoch wieder auf den Boden.

»Ehrlich, Eden? Du hast Beine, und du weißt, wie man sie benutzt.«

»Hab ich wohl vergessen«, kichere ich, wackle mit den Füßen und muss noch heftiger lachen, als wären es nicht meine. »Steht auf«, sage ich an meine Beine gerichtet. Sie gehorchen nicht. »Da is’ wohl nichts zu machen.«

»Achtung«, sagt Owen nur, greift mir unter die Schultern und stellt mich auf. Er lehnt mich ans Waschbecken und streift mir die Bluse und die Jacke ab. Mit einem verdammt grimmigen Gesichtsausdruck.

»Jetz’ mein Rock«, sage ich.

»Ein Reißverschluss ist kein Knopf. Das kannst du selbst.«

»Nich’, wenn man betrunken is’.« Ich zerre dran, aber komme nicht aus dem Teil raus.

»Halt still«, knurrt er, greift zum Reißverschluss des Rocks, beißt die Zähne fest zusammen und zieht den Zipper nach unten.

Feuerwerk explodiert in mir. Ich will Owen. Es ist verrückt, aber ich will, dass das hier real ist, dass er mich begehrt, mich nimmt.

Ich löse eine Hand und greife nach seiner Hüfte. Wie angeschossen hält er inne und sieht mich abwartend an. Nichts als Wut im Blick. Wut, die mich aus irgendeinem Grund total erregt.

»Ich halt mich nur an dir fest«, erkläre ich unschuldig. »Was dagegen?«

»Du kennst die Antwort«, brummt er, zieht den Reißverschluss ganz auf, und der Rock fällt zu Boden. »Jetzt ab unter die Dusche mit dir.«

»Ich hab noch Unterwäsche an!«

»Sehe ich«, sagt er, als würde ihm mein Anblick das Augenlicht rauben, dabei ist das schöne Spitzenunterwäsche mit niedlichen Herzchenstickereien. »Ist die waschbar?«, fragt er.

»Ähm, ja. Handwäsche. Warum?«

»Wunderbar, dann wird sie die Dusche überleben«, sagt er, schiebt mich in den Nassbereich und dreht den Hahn auf.

Eiskaltes Wasser rauscht auf mich herunter und verwandelt mich in einen Eiszapfen. Von der Prinzessin zur Schneekönigin in drei Sekunden. Mit einem Schrei flüchte ich aus der Dusche halb nass direkt in seine Arme. »Bis’ du verrückt geworden?«, keuche ich. »Von so was kann man ’nen Schock bekomm’!«

»Ja, aber dir geht es offensichtlich gut«, sagt er und versucht, sich von mir zu lösen, müsste dazu jedoch Gewalt anwenden, worauf er verzichtet.

»Warum bis’ du immer so gemein zu mir?«, frage ich. Manchmal auch nicht. Aber die restliche Zeit nonstop.

»Ich helfe dir doch gerade«, knurrt er.

»Du könntes’ mir mehr helfen.« Mir mehr Aufgaben bei All-in geben, mir mehr Sachen erklären, mich mehr integrieren.

»Glaub mir, ich tue mein Bestes.«

»Laut Indy is’ da noch Luft nach oben«, sage ich.

Ich verstehe es einfach nicht. Zwischen uns sprühen Funken! Ja, ich bin keine Spezialistin für Beziehungen, aber ich müsste von einem anderen Planeten kommen, um diese Funken nicht zu bemerken. »Warum bis’ du immer so gemein zu mir?«, hake ich nach.

»Wird das jetzt eine Fragerunde?«, weicht er mir aus. »Geh wieder unter die Dusche, Eden.«

»Sie is’ eiskalt. Perfekt für Polarbären, nich’ für Menschen.«

»Das wird dir guttun.«

Du tust mir gut, denke ich und rühre mich nicht. Ich will Antworten, brauche Antworten, verdiene Antworten. »Du konntest mich von Anfang an nich’ leiden«, stelle ich fest. »Eine Stunde hat gereicht, und mein Schicksal bei All-in war besiegelt.«

»Ich war streng, mehr nicht.«

»Du bis’ zu niemand anderem so.«

»Alle anderen verstehen auch was von ihrem Job.«

Autsch. Das muss der Alkohol sein, denn seine Worte tun plötzlich mehr weh als sonst. Oder es liegt daran, dass ich Unterwäsche trage, nass gewordene Unterwäsche, in der ich friere. Heul jetzt bloß nicht, Eden. Nur weil er gemein ist. Eine Parker lässt sich nichts anhaben. Mein Schutzschild muss defekt sein, denn es tut trotzdem weh.

»Ich geb mir wirklich Mühe«, schluchze ich. »Und du speist mich mit diesem Scheiß ab.«

»Weil das die Wahrheit ist«, sagt er etwas sanfter. »Und jetzt geh unter die Dusche und mach dich bettfertig.«

»Nein, ich will das klären.«

»Es ist geklärt.«

»Für dich, aber nich’ für mich. Sag mir, was es is’, was mich so unausstehlich macht. Meine Nase? Meine Haare? Was?!«

Owen sieht mich so hasserfüllt an, dass mir ganz anders wird, aber ich bekomme keine Angst. Mir wird unerwartet heiß. Jede Faser von mir glüht. Sehr verwirrend.

»Du willst es also wissen, Prinzessin?«

»Ja! Bitte, erleucht’ mich!«

Er zögert, als wüsste er gar nicht, mit welchem Grund er anfangen soll. Als gäbe es da eine ganze Enzyklopädie voller Gründe. Das sind die fetten Nachschlagewerke, die die Leute hatten, bevor es Google gab.

»Was immer es is’, nimm bloß keine Rücksicht auf meine Gefühle«, sage ich. Auf den meisten hat er eh schon rumgetrampelt.

Er zögert weiter, als blätterte er nun im zweiten Band der Enzyklopädie der Beleidigungen, die er mir an den Kopf werfen kann. Entweder um die zu finden, die am harmlosesten sind, oder die, die mir den Boden unter den Füßen wegreißen werden. Oder weil er nach einem Ausweg sucht, aber den lasse ich ihm nicht.

»Sag bloß, jetz’ bekomms’ du ein Gewissen?!«, bearbeite ich ihn weiter. »Nachdem du mich über eine Woche in eine Kammer ohne Fenster gesperrt und am Ende nicht mal ’nen Danke für mein’ Job übrig hattest. Du wills’ gut im Umgang mit Menschen sein? Du?! Du bis’ die allergrößte Niete auf dem Planet–«

»Fuck, Eden!« Wie aus dem Nichts stößt er mich gegen die Fliesen, packt mich am Hintern, hebt mich an, drückt sich an mich und küsst mich. Mit so einer Energie und Dringlichkeit, dass ich gar nicht weiß, wie mir geschieht. Der Kuss ist wild, schmerzhaft und perfekt. Mich hat noch nie ein Mann so geküsst. Ich spüre all die aufgestaute Energie, all die Gefühle, all das Begehren von ihm, das gleichzeitig in mir brodelt.

Mehr! Ich will mehr.

Hastig reiße ich an seinem Hemd. Ich spüre seine heißen Hände auf meiner kühlen Haut und seine Lippen, die meine einfach nehmen, sich auf mich stürzen, als wäre ich die erste Mahlzeit seit Wochen. Sein Mund hat gesagt, dass er mich nicht will. Sein Körper sagt das Gegenteil.

Überwältigt muss ich die Augen schließen, halte die Schockwellen, die Owen durch mich schickt, kaum aus. Jede Faser von mir kribbelt. Er macht Dinge mit meinen Lippen … Saugt an ihnen, knabbert an ihnen, öffnet sie, damit er mich verschlingen kann, und löst ein Beben nach dem nächsten aus. Und wie bei einem Erdbeben haben die folgenden Erschütterungen ein immer leichteres Spiel mit mir. Mauern bekommen erst Risse, dann fallen sie in sich zusammen. Ich falle!

Ich habe schon Männer geküsst, und sie haben mich geküsst, aber das war nicht so. Was ich kenne, war keusch, beinahe wie ein Kuss nach Vorschrift. Ein Kuss aus dem Lehrbuch. Lippen auf Lippen, so als würde man sich die Hand geben, nur mit dem Mund, klinisch. Es waren Küsse, bei denen ich mich gewundert habe, warum alle Welt darum so ein Aufsehen macht. Ich habe sie gespürt, aber sie haben nie meinen gesamten Körper erfasst, haben nicht jede Zelle von mir durchdrungen. Mit Owen ist das anders. Nicht nur unsere Lippen küssen sich, sondern auch unsere Körper.

Ich will den Kuss erwidern, mir mehr nehmen von dem, was er da mit mir macht, ihm mehr geben, damit auch seine Grundfesten wenigstens ein wenig wackeln. »Fuck, Eden«, knurrt er da und weicht zurück. Und dann noch mal: »Fuck, Eden. Das hätte nicht passieren dürfen. Das war ein Riesenfehler. Es tut mir leid.«

Moment mal! Nein! »Mach weiter!«

Er macht nicht weiter. Da ist nur wieder diese Dunkelheit in seinem Blick. Aber jetzt erst begreife ich, dass sie kein Hass ist, sondern zurückgehaltenes Begehren. Hunger. Nagender, heftiger Hunger, der dich Dummheiten begehen lässt.

»Fuck, Eden«, sagt er ein drittes Mal. »Du willst also die Wahrheit hören und wissen, was mein Problem ist? Na schön! Ich hasse reiche Leute wie dich. Die glauben, sie könnten sich alles erlauben. Ich hasse, dass ihr dank eurer Beziehungen Abkürzungen nehmt. Ich hasse, dass ihr euch aufführt, als würde euch die Welt gehören. Soll ich weitermachen?«

»Bitte«, hauche ich, denn obwohl mir dieser Mann all seinen Hass entgegenschleudert, hält er mich immer noch, als könnte er mich nie wieder loslassen. Also muss da mehr sein.

Anstatt weiterzusprechen, holt Owen tief Luft, als ob er seine Worte noch mal sortieren müsste. Dann entspannt sich seine gesamte Haltung, und er streicht unendlich zärtlich über meine Wange.

»Fuck, Eden, vor allem hasse ich, dass ich dich will wie keine Frau vor dir. Dass ich dich interessant finde. Dass ich mich auf die Begegnungen mit dir freue. Dass –«

»Was?«, frage ich, als er nicht weiterspricht. Aber das muss er. Denn endlich ergibt sein Verhalten einen Sinn. Er fühlt dasselbe wie ich. Das ist doch nicht kompliziert. Das ist einfach. Kinderleicht.

»Nichts«, blockt er jedoch nur ab und atmet tief durch. »Fuck, was für eine Scheiße.«

Warum macht er einen Rückzieher? »Sag es, Owen!«

»Ich habe schon zu viel gesagt!«

»Seh ich anders.«

»Pech.« Da ist er wieder, der Arsch.

Er lässt mich langsam zu Boden, ist so behutsam, wie er vorher grob war. Dann dreht er das Wasser wärmer.

»Dusch dich zu Ende, Eden! Und bitte, versuch ein Mal, das zu tun, was ich sage. Kriegst du das hin? Alleine?«

Wieder trifft mich dieser dunkle Blick. Bis ich mich erinnere, was er bedeutet. Er ist nur eine Show. Owen hat meine Grundfesten erschüttert, und ich erschüttere seine. Und jetzt will er einfach gehen. Nein!

»Küss mich noch mal«, sage ich.

Etwas in ihm wird weicher. Ja, ja, ja. Doch dann verhärtet sich seine Miene, und er wird vollends wieder zu meinem Boss, so wie ich ihn kenne. Hart und kühl. Wie New York im Winter.

»Bis morgen, Prinzessin. Schlechte Nacht!«

Er verlässt das Bad, und wenig später höre ich die Wohnungstür ins Schloss fallen. Außer Atem stehe ich da und versuche zu verarbeiten, was gerade geschehen ist. Der Alkohol in meinem Kreislauf ist immer noch spürbar, aber drei Cocktails haben nicht annähernd die Wirkung von Owens Kuss. Drei Cocktails haben die Welt nicht so aus den Angeln gehoben wie seine Berührung. Wenn er glaubt, dass wir einfach so weitermachen können wie bisher, irrt er sich.

Owen

Kehr um, dröhnt eine Stimme in meinem Kopf. Lauf zu ihr zurück, stürm in ihr Bad und küss sie wieder. Du willst es.

Ich will auch zum Mond fliegen, trotzdem melde ich mich nicht für eine Space-Mission. Mit Eden darf nichts laufen. Das verbietet der Anstand – und die fucking Firmenrichtlinien. Verletzt du sie, kippt der Deal mit James Parker. Das willst du nicht.

Aber du willst sie!

Als könnte ich meiner eigenen Stimme entkommen, flüchte ich beinahe aus dem Fahrstuhl. Mehr Abstand, ich brauche dringend mehr Abstand. Den habe ich von Tag eins an gebraucht, und der ist jetzt wichtiger denn je.

Ich durchquere das Foyer, als müsste ich einen dringenden Termin einhalten, was kurz nach Mitternacht sehr unwahrscheinlich ist. Selbst in New York. Es sei denn, es handelt sich um zwielichtige Geschäfte.

»Sir, soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«, fragt mich der Portier.

»Nein«, antworte ich nur knapp im Vorbeigehen, verlasse durch die Drehtüren das Gebäude, trete auf den Gehweg und mache mich zu Fuß auf in Richtung Hudson Yards. Ich habe nicht vor, den ganzen Weg zu laufen, aber ich brauche dringend frische Luft, um zu Verstand zu kommen. Um mir zu überlegen, wie es morgen weitergeht und wie ich Eden nie wieder anschauen muss. Eine Zeitmaschine wäre nett. Alle drehen gerade wegen der Entwicklung von künstlicher Intelligenz durch. Aber wer braucht das? Tech-Unternehmen sollten an einer Zeitmaschine tüfteln.

Kehr um, flüstert mir die Stimme wieder zu.

Wird. Schritt. Nicht. Schritt. Passieren. Schritt.

Bilder von Eden verfolgen mich. Sie halb nackt unter der Dusche. Ihr Blick verhangen. Ihre Lippen voll. Alles an ihr eine Einladung. Eine Einladung an dich, Owen.

Abrupt bleibe ich stehen, bis mir klar wird, was ich im Begriff bin zu tun.

Nein, du drehst jetzt nicht um und gehst zu ihr zurück. Lauf. Schritt. Weiter. Schritt. Los, einen Fuß vor den anderen. Schritt.

Ich zögere. Vielleicht braucht sie mich?

Sofort, du Vollidiot, oder willst du, dass die Geschichte mit ihr völlig aus dem Ruder läuft?

Nein, will ich nicht.

Tief atme ich die New Yorker Nachtluft ein. Hier in der Nähe des Central Park ist sie kühler und feuchter als am Times Square. Obwohl die Stadt dafür bekannt ist, dass sie niemals schläft, ist in dieser Gegend bis auf etwas Autoverkehr kaum was los. Das Leben tobt in anderen Vierteln, in Bars und Clubs. Nur ein Typ mit Kapuzenpulli kommt mir entgegen, und für den Bruchteil einer Sekunde hoffe ich, dass er ein Krimineller ist, der mich überfällt und mir die Brieftasche stiehlt. Nur damit ich auf andere Gedanken komme.

Bist du irre, Owen?

Ja, eindeutig. Ich sollte 911, den Notruf, wählen und mich in die Psychiatrie bringen lassen.

Der Mann geht an mir vorbei, ohne dass etwas passiert. Wie zu erwarten. Erst langsam, dann wieder schneller setze ich mich in Bewegung. Keine Ahnung, ob zwei Blocks zwischen Eden und mir reichen, ein ganzer Kontinent wäre besser.

»Taxi!«, rufe ich spontan, als ich einen freien Wagen vorbeifahren sehe, und winke ihn ran. Es war dumm, das Angebot des Portiers abzulehnen. Je schneller ich von Eden wegkomme, desto besser.

»Wohin soll es gehen?«, fragt der Fahrer, als ich einsteige.

Edens Adresse liegt mir auf der Zunge. Nicht, Owen! Im letzten Moment nenne ich meine eigene und atme auf, als wir die Upper East Side verlassen und in Richtung Hudson Yards fahren. Das war knapp. Wirklich knapp.

Goddamn it! In dieser Stadt leben Millionen Menschen, etwa die Hälfte davon Frauen, vielleicht zehn Prozent davon mehr oder weniger in deinem Alter, und dir verdreht ausgerechnet die einzige den Kopf, die tabu ist. Was für eine Glanzleistung!

Wie ferngesteuert nehme ich mein Handy in die Hand, öffne Edens Kontakt, den ihr Vater Max, Jake und mir damals bei unserer ungewöhnlichen Vereinbarung gegeben hat, und realisiere erst, was ich tue, als ich noch mal lese, was ich ihr geschrieben habe: NIMM VOR DEM EINSCHLAFEN NOCH EINE KOPFSCHMERZTABLETTE.

Was tust du da, Owen?

Sicherstellen, dass es ihr gut geht.

Hör auf damit! Sie ist deine Praktikantin. Nicht mehr, nicht weniger. Und sie ist betrunken. Nicht dein Problem.

Bevor ich auf ›Senden‹ drücke, lösche ich die Nachricht wieder.

SEI MORGEN PÜNKTLICH!, schreibe ich als Nächstes, aber sende auch das nicht ab.

KOMM MORGEN SPÄTER, ist mein dritter Versuch.

»Shit!«, knurre ich und stecke das Handy weg, bevor ich noch mehr Dummheiten schreibe und eine davon tatsächlich abschicke. Für einen Abend habe ich genug Mist gebaut.

Sobald ich zu Hause ankomme, ziehe ich mir mein Jackett aus, das nach dem Foxy Fox, Erbrochenem und Eden riecht, und stelle mich unter die Dusche. Wie besessen fange ich an, mich zu schrubben. Als ließe sich der Tag mit etwas Duschgel abspülen. »Fuck!«

Ich schließe die Augen, und sofort sind Bilder von Eden in meinem Kopf. Danke, genau das, was ich jetzt brauche! Sie in dieser Unterwäsche. Wie sie unbedingt wissen wollte, was mein Problem ist. Auf dass sie es verstanden hat. Sie ist mein Problem. Einfach nur sie. Ihr Lächeln. Ihr Wesen. Sie.

Dieses Mal unterdrücke ich keines meiner Gefühle, und – zack – mein Schwanz steht.

Ich drücke mich an sie, deute einen Rhythmus an, mit dem ich sie ganz langsam in die Besinnungslosigkeit vögle. Keine Ahnung, warum, aber mit ihr will ich es genießen.

»Mehr«, seufzt sie.

Ich schiebe meine Zunge in ihren Mund.

»Nein, mehr, Owen!«, bettelt sie und schlingt ihre Beine fester um mich.

»Du bist noch nicht so weit!«, sage ich und hinterlasse eine Linie aus Küssen von ihrem Hals zu ihren Schultern.

»Owen«, ruft sie nur gequält. Will mich. Braucht mich.

»Ich weiß«, hauche ich an ihrem Nacken, küsse mich wieder zurück zu ihren Lippen, bis wir uns in die Augen sehen können. Dann schiebe ich meine Finger an ihrem Slip vorbei in sie. »Ich weiß, Prinzessin!«

Ihr Griff lockert sich kurz. Sanft reibe ich über ihre Klit, während ich sie bearbeite, spüre immer mehr Feuchtigkeit, spüre, wie sich ihre Pussy immer öfter zusammenzieht und wie sie fast da ist, wo ich sie haben will.

»Owen!«, ruft sie wieder. »Gott, Owen!«

Jetzt! Ich zerreiße ihren Slip und schiebe mich in sie. Ich will sie sofort ganz, bewege mich aber langsam, dringe Stoß für Stoß tiefer, nehme sie ein, bis sie mir gehört. Erst dann bewege ich mich schneller und gebe uns beiden, was wir wollen, treibe uns zum Gipfel.

»Warte!«, sage ich, als sie sich immer heftiger um mich zusammenzieht.

»Kann ich nicht.«

Natürlich nicht! Ihr Körper gibt nach und reißt mich mit sich. So spielend leicht, wie sie mich mit einem Blick mit sich reißt, einer flüchtigen Berührung, ihrem Duft. So spielend leicht wie von Anfang an.

»Fuck, Prinzessin, dein Timing ist schlecht wie immer«, presse ich heraus, als wir beide erschöpft Luft holen.

»Das ist deine Schuld.«

»Tut mir kein bisschen leid.«

Schwer atmend tauche ich aus meinem Film auf und bemerke, dass ich alleine unter der Dusche stehe, meinen Schwanz in der Hand halte und heftig gegen die Fliesen gespritzt habe.

Was bitte ist daran besser?, frage ich mich wütend. Nichts. Gar nichts. Du willst sie. Mehr denn je. Und du darfst sie nicht haben. Schreib’s dir auf, damit das endlich in deinen Kopf reingeht. Schick Botschaften ans Universum. Tanz irgendeinen albernen Tanz, der irgendeinen albernen Gott beschwört. Egal was: Nur krieg das auf die Reihe.

***

Als ich am nächsten Morgen in die Agentur komme, ist meine Stimmung im Keller. Zum Glück ist All-in nach einem Abend wie gestern, wie zu erwarten, nahezu verwaist. Nur unser Firmenanwalt Henry und zwei Leute aus der Buchhaltung sind bereits da. Genau wie Zane aus meinem Team, den man mit seinen feuerlöscherroten Haaren kaum übersehen kann. Für eine Weile darf es gerne so bleiben.

Ich hole mir Kaffee und behalte die Uhr im Blick, als ich schneller und konzentrierter als üblich am nächsten Auftrag arbeite und den Zeitplan für die Teams aktualisiere. Keine Ahnung, wie es wird, wenn Eden kommt, aber noch lenkt sie mich nicht ab.

Erst ist es 8:10 Uhr, dann 8:30 Uhr, dann 8:45 Uhr, schließlich 8:55 Uhr.

Niemand anderes kommt. Auch keine Eden. Dann kann sie direkt mit der Inventur beginnen.

Meine Mundwinkel zucken leicht bei dem Gedanken, sie heute und – schließlich bin ich der Boss – auch für den Rest der Woche zur Strafe wieder in die Kammer zu schicken. Es wäre keine Dauerlösung und ihr gegenüber unfair, aber jegliche Form von Abstand ist hilfreich.

»Guten Morgen, Boss!«, reißt mich da ihre vom gestrigen Abend raue Stimme aus meinen Gedanken. Eine sexy Stimme, die mich ungewollt an den Kuss erinnert, an ihren halb nackten Körper unter der Dusche, ihre Lippen auf meinen. An den größten Fehler meines Lebens, diesen dämlichen Gefühlen für sie nachgegeben zu haben.

Wie auf Knopfdruck reagiert mein Körper, was rede ich da, überreagiert und schickt zu viel Blut in Richtung Schritt. Nein, ich habe keine ausgewachsene Erektion, aber viel fehlt da nicht. Und das alles wegen einer knappen Begrüßung. Das ist neu, das war bisher nicht so. Ich stecke in größeren Schwierigkeiten, als ich dachte.

Mein Blick wandert erst zur Uhr. 8:59 Uhr. Mist. Dann zu Eden. Riesenmist! Sie sieht toll aus. Sie trägt natürlich wieder ein langweiliges Businessoutfit, in dem sie älter aussieht, als sie ist. Und – ich recke mich diskret, um einen Blick auf ihre Füße erhaschen zu können – ja, sie trägt auch weiterhin diese schrecklichen Pumps. Trotzdem stockt mir bei ihrem Anblick kurz der Atem.

Super, so weit ist es also jetzt mit mir! Die Frau könnte in einem Kartoffelsack auftauchen, und ich bekomme Herzchen in den Augen, weil es egal ist, was sie trägt. Sie hat irgendwas mit mir angestellt, das mich sie einfach schön finden lässt. Vielleicht kennt sie Schamanentänze, die besser wirken als der, den ich gestern nach der Dusche in meinem Wohnzimmer aufgeführt habe, um sie zu vergessen. Denn das Gegenteil ist der Fall.

Klug ist sie auch, erinnert mich eine Stimme in meinem Kopf und lässt mich an ihren Abschluss denken. Soll wohl hilfreich von meinem Gehirn sein, um sie nicht komplett zu sexualisieren, bewirkt aber das Gegenteil. Sie wird tausendmal attraktiver.

Mir liegt auf der Zunge, sie zu fragen, wie sie geschlafen hat. Ob es ihr gut geht. Ob sie gefrühstückt hat. Ein Teil von mir überlegt schon, was ich ihr bringen könnte, damit sie etwas isst. Was stimmt nicht mit dir, Owen?! Die Frau braucht dich nicht. Sie hat mit Sicherheit eine Haushälterin, die ihr das Frühstück zubereitet. Reiß dich zusammen!

»Ich bin beeindruckt, dass du pünktlich bist«, besinne ich mich auf meine übliche unfreundliche Art.

Sie fasst sich an den Kopf und stöhnt. »Leiser, bitte!«

»Glückwunsch, du bist pünktlich«, wiederhole ich glatt lauter.

»Kannst du diese Arschlochnummer nicht wenigstens einen Tag lassen?«, murrt sie. »Ich habe richtig furchtbare Kopfschmerzen.«

Mitleid macht sich in mir breit wie Touristen am Times Square. »Die habe ich auch, wenn ich mit dir rede«, schiebe ich schlecht gelaunt hinterher, um dem Gefühl keinen Raum zu geben. »Wenn du hier auftauchst, erwarte ich, dass du voll einsatzbereit bist. Wenn nicht, geh!«

Sie geht nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Sie schleudert mir aber auch keine gepfefferte Antwort entgegen. Schlimmer. Viel schlimmer! Sie fragt: »Du willst mich gerade küssen, oder?«

Verlangen explodiert in mir wie Sektkorken an Silvester. Happy New Arbeitstag, Owen! »Nein, will ich nicht, ich stehe nicht auf Schnapsleichen«, antworte ich noch eine Nuance kühler – und reite mich weiter in mein Verderben.

»Verstehe, du willst mich wirklich dringend küssen«, korrigiert sie sich zu meiner Überraschung, als hätte ich ihr ein intimes Geständnis gemacht.

Krampfhaft klammere ich mich an den Armlehnen meines Stuhls fest, um nicht das zu tun, was ich wirklich, wirklich gerne tun würde. Nicht sie küssen! Das heißt, doch, das auch. Aber Küssen wäre nur der Anfang. Was ich will, ist, sie in diesen, in meinen Augen völlig nutzlosen, Kopierraum schleifen, ihren Rock hochschieben und ihren hübschen Slip zerreißen. Und dann …

Das Knacken meiner Fingerknöchel bringt mich ins Hier und Jetzt zurück. Falls die Möglichkeit besteht, dass man sich selbst die Gelenke ausrenken kann, so bin ich nah dran.

»Bist du taub?«, fauche ich sie an, weil mir nichts Besseres einfällt. Arm, Owen. Sehr arm für den Kundenflüsterer und Meister im Worte-Voodoo. »Wenn du dich nicht gut fühlst, dann melde dich krank und geh nach Hause«, wiederhole ich mich.

»Ich will das auch«, sagt sie, als hätte ich was völlig anderes gesagt. »Dich küssen. Ich möchte dich wirklich gerne küssen. Seit unserer ersten Begegnung.«

In meiner Vorstellung sehe ich es bereits: wie Eden näher kommt, ich sie auf meinen Schoß ziehe, ihre Hände sich um meine Schultern legen und unsere Lippen sich treffen. Kein Liebesfilm, eher ein Softporno. Will ich sie küssen? Leicht untertrieben! Ich muss es tun.

Moment mal, wo seid ihr? Wer seid ihr? Das wird nicht passieren, Owen. Nie wieder.

»Los, mach mit der Bildersuche weiter«, sage ich, mehr eine Bitte als ein Befehl. Wenn sie noch länger hierbleibt, schaffe ich heute überhaupt nichts.

Ich rechne mit Widerstand, ich rechne mit einem langen Vortrag darüber, dass sie mehr verdient hat oder zumindest heute einen Job, der besser mit Kopfschmerzen vereinbar ist. Stundenlang auf einen Bildschirm zu starren ist das nicht. »Gerne!«, sagt sie jedoch nur, offensichtlich selbst für ihren eigenen Kopf zu laut, denn sie fasst sich stöhnend an die Stirn.

»Es sei denn natürlich, du bist nicht fit«, sage ich jetzt quasi schon zum dritten Mal, um sie loszuwerden. »Dann geh nach Hause.« Es wäre im Rahmen des Praktikums vertretbar und würde mir einen entspannten Tag bereiten. »Wenn du einmal am Computer sitzt, wird keiner auf deine Befindlichkeiten Rücksicht nehmen.«

»Das ist okay«, sagt sie. »Keine Sorge, Owen, ich komme zurecht.«

Entrüstet sehe ich sie an. »Ich mache mir keine Sorgen.«

Anstatt zu antworten, lächelt sie einfach und geht.

»Eden, ich meine das ernst. Von mir aus kann dein Kopf dröhnen wie ein Flugzeug beim Landeanflug.«

Nichts ist mächtiger als Schweigen. Sie würdigt das keiner Antwort. Und das ist ihre Antwort. Shit.

Wesentlich unmotivierter als noch vor zehn Minuten widme ich mich wieder der Zielgruppenanalyse, bei der ich war, bevor Eden aufgetaucht ist. Jeden Satz muss ich doppelt lesen, weil sie meine Gedanken ablenkt. War sie sonst auch so blass? Sollte sie vielleicht kurz was anderes machen? Was ist, wenn ihr noch schlecht ist vom Restalkohol?

Nach einer Stunde kapituliere ich und mache mir den dritten Kaffee für heute. Nicht weil ich den Koffeinkick brauche, sondern eine Pause.

Du könntest ihr auch einen machen, meldet sich diese nervige Stimme in meinem Kopf. Und nach ihr sehen.

Wer sagt, dass ich das will?

Oh bitte, natürlich willst du das. Du suchst nur nach einem Grund. Das ist einer.

Obwohl ich noch keine Entscheidung getroffen habe, gebe ich bereits Kaffee in den Siebträger, klinke ihn in die hochwertige Maschine und halte eine zweite Tasse drunter – spiele den Barista.

Nehme ich mir eben zwei Kaffees ins Büro, lege ich mir als Erklärung zurecht, falls jemand kommt und fragt. Ist nach einem Abend wie gestern nicht ungewöhnlich.

Es kommt aber niemand. Ich gehe in mein Büro und stelle die Tassen auf meinem Schreibtisch ab. Eine Tasse mit Milch für mich, die andere mit Milch und Zucker für Eden. Ich starre sie an, als wäre sie Gift.

Bringst du ihr jetzt wirklich Kaffee? Das sendet völlig falsche Signale. Schütt den Mist weg! Schnell! Bevor dich jemand damit sieht.

Ich stehe mit Edens Tasse auf und steuere die Küche an, erwische mich aber dabei, wie ich im letzten Moment doch den hintersten Winkel der Agentur ansteuere. Fuck. »Hier«, sage ich nur und donnere die Tasse wütend neben Eden auf den Tisch.

»Ähm …«, macht sie überrascht.

»War zu viel«, schiebe ich als Erklärung hinterher. »Wenn du Kopfschmerztabletten brauchst, Zahra hat immer welche. Sie sitzt bei den Textern und ist die mit den zig Ohrringen, Halsketten und Armbändern.« Warum sage ich das jetzt noch? Der Kaffee reicht ja wohl.

»Danke«, sagt sie nur, da gehe ich auch schon wieder. Bloß weg hier. Immerhin ist Eden damit aus meinem Kopf raus, und ich kann mich um meine Sachen kümmern.

Ab 11 Uhr füllt sich die Agentur, und die gewohnte Hektik und Geräuschkulisse wirkt beruhigend auf mich. Manche brauchen White Noise, Pink Noise, Brown Noise, was auch immer. Ich brauche All-in, Flirtereien zwischen Indy und Max und eilige Befehle wie: »Downloaden!«, »Schicken!«, »In zehn Minuten!«

»Bin fertig«, sagt Eden pünktlich zum Feierabend. »Bis morgen!«

»Ja«, knurre ich nur.

»Oder brauchst du mich noch, Chef?«

Dieses Biest! Klar, für eine Nummer an meinem Schreibtisch, denke ich.

Unsere Blicke treffen sich, und ich kann sehen, wie sie nervöser wird. Es gefällt mir, mehr, als es das sollte. Der Drang, sie zu berühren, wird stärker. Sie macht prompt einen Schritt auf mich zu, als hätte ich was gesagt, als würde ich sie anziehen, als würde uns das Universum zusammenführen wollen.

»Geh, Eden!«, knurre ich gerade noch rechtzeitig.

Sie zögert.

»Hörst du schlecht? Oder muss ich nachhelfen?«

»Das würde ich ja zu gerne erleben!«

Es juckt mir in den Fingern, aufzustehen, sie zu packen und über meine Schulter zu werfen, aber gerade ist die Agentur noch nahezu voll besetzt, und die Aktion wäre total daneben. Kindisch zerknülle ich ein Papier und werfe es nach ihr.

»Hey, das hast du nicht wirklich gemacht!«, ruft sie.

Ihre Empörung bringt mich zum Lachen. »Hopp!«, sage ich und nehme noch ein Blatt, zerknülle auch das und werfe es ebenfalls nach ihr. Zielsicher wie ein Spieler in der NBA.

»Das glaub ich nicht«, sagt sie immer noch perplex.

»Treffer!«, juble ich, als ich sie wieder erwische.

»Du!«, ruft sie nur lachend aus, bückt sich und wirft einen Papierball zurück, als wären wir in einer Schneeballschlacht. Verdammt, irgendwie ist das plötzlich wie ein Vorspiel, aber nicht für Sex, sondern für etwas anderes, ein Vorspiel für tiefere Gefühle.

»Du überziehst gerade deine Zeit«, sage ich mit mühsamem Ernst.

Nach Luft schnappend sieht sie mich an, hat schon ein Knäuel in der Hand, überlegt, es fallen zu lassen, wirft es dann aber doch noch mal nach mir. »Bin schon weg, Boss!«

Leider nur bis morgen!

***

Die nächsten Tage verbringt Eden mit der Bildrecherche. Wir sehen uns, aber es ist auszuhalten, bis auf drei weitere gemeinsame Kaffees, vier Wortgefechte und drei stille, intime Momente. Am Fahrstuhl, in der Kaffeeküche und bei einem Meeting, bei dem mein Oberschenkel ihren gestreift hat. Keine perfekte Bilanz, aber okay. Doch nach nicht mal einer Woche liegen mir erst Max, dann Jake und schließlich sogar Indy im Ohr, dass ich Eden gefälligst eine richtige Aufgabe geben soll. In meinem Team, bei mir.

»Ab sofort schreibst du die Meetingprotokolle«, knalle ich ihr ohne Hallo an den Kopf, als sie ins Büro kommt.

»Für alle Meetings?«, fragt sie nach, mittlerweile nicht länger von meiner ruppigen Art beeindruckt.

»Natürlich für alle, oder gibt es da ein Problem?«

»Nein. Freu mich.«

Na, wenigstens einer findet das gut. Damit verbringen wir nun mehrere Stunden in der Woche zusammen. Fuck.

»Wann geht es los?«, fragt sie.

Meine Hölle? »Jetzt!«, sage ich. Genau jetzt.


KAPITEL 11

Eden

Das ist deine Chance. Zeig, was du kannst, denke ich, als ich Owen zum Jour fixe mit seinem Team in den Konferenzraum folge. Doch das wird härter als gedacht. Ich will professionell bleiben, aber je schroffer er mich behandelt – und damit bestätigt, dass es ihm genauso ergeht wie mir –, desto schlimmer steht es um mich. Wie bei einer chemischen Kettenreaktion lässt es sich nicht aufhalten.

»Ups!«, mache ich, als ich zu spät merke, dass er stehen geblieben ist, und gegen ihn pralle. So elegant wie ein Elefant im Porzellanladen. Daniel und Mai tuscheln. Der Rest des Teams hat nichts bemerkt.

»Wenn du Probleme mit dem Meeting hast, sag Bescheid«, blafft er und setzt sich. »Ich kann auch Zane das Protokoll schreiben lassen.«

Und mich abschieben?! »Nein, ich schaffe das«, sage ich und setze mich auf den einzigen noch freien Platz – gegenüber von Owen.

»Bin gespannt«, murmelt er und schiebt mir ein Tablet zu, auf dem die Vorlage für das Protokoll angezeigt wird.

Ich auch. Hastig trage ich das Datum, die Namen der Anwesenden und die Art des Meetings ein, dann geht es schon los. Timings bedeuten dem Mann wirklich alles. Mit einem Flattern im Magen verzeihe ich ihm, dass er anfangs so streng zu mir war.

Der Reihe nach erzählt jeder, woran er gerade arbeitet. Obwohl ich die Bildersuche gehasst habe, hat Owen recht gehabt, so kenne ich alle Projekte und kann das, was gesagt wird, zuordnen. Daniels Kunde will Adaptionen des Kampagnenmotivs für den Handel. Mai hat ihrem Kunden eine Idee verkauft, die der Kreation zwischendurch kam. Zane wartet auf Daten aus der Grafik. Und Owen …

Mist. Sobald er was sagt, verliere ich den Faden. Wenn er mit seinen Mitarbeitern spricht, klingt seine Stimme ganz anders, als wenn er mit mir spricht. Normal. Das ist heiß. Mir gefällt schon sein wütender Tonfall, seit ich weiß, was dahintersteckt. Aber wie wäre es, wenn er auch so mit mir reden würde? Auf Augenhöhe …

»Erde an Eden!«, reißt mich Owens Stimme aus meinen Gedanken.

»Ähm … Ja? Was ist?«, stammle ich ertappt.

»Hast du mitgeschrieben?«

»Natürlich!«, sage ich und schaue auf meine letzten Zeilen. Das, was dort steht, gleicht einem Buchstabensalat, unterbrochen von vielen ›Owens‹, da meine Finger scheinbar gedankenverloren getippt haben, was ihnen gefiel. »Soll ich das, was ich notiert habe, vorlesen, oder sollen wir fortfahren? Die Stunde ist bald rum!«, bluffe ich.

Mich trifft ein warnender Blick, dann wendet sich Owen an Daniel, einen seiner zuverlässigsten Kontakter.

Für volle fünf Sätze bin ich bei der Sache. Der Trick ist, mich auf die anderen zu konzentrieren. Aber Owen bestimmt das Meeting, er ist der Chef, er hat das Sagen, und das ist heiß. Wenn ich mir vorstelle, er würde mir befehlen, in sein Büro zu gehen …

»Puh!«, seufze ich und massiere mir den Nacken.

»Hast du Probleme mitzuhalten?«, blafft Owen.

»Ähm, nein! Mir ist nur warm.« Mit einem Lächeln öffne ich den obersten Knopf meiner Bluse. Das ist nicht provokativ, ich bin sowieso immer ziemlich zugeknöpft. Aber ich kann sehen, wie Owens Blick zu meinem Ausschnitt wandert. Er sieht mich an, als wollte er mir die Bluse vollständig aufreißen. Bitte, ja! Erst mit einem Ruck kann er sich lösen und redet mit Zane weiter. In ganzen Sätzen, konzentriert, bei der Sache. Wie macht er das? Meine Gedanken sind wie Kinder auf zu viel Zucker. Nicht zu bändigen. Die einzige Chance, sie in den Griff zu kriegen, ist, sie sich austoben zu lassen. An Owen – mit mir in der Hauptrolle.

Warum habe ich behauptet, dass ich dieses Meeting mit ihm meistern kann? Wer zur Hölle schreibt Protokolle, wenn Mister Universum einem gegenübersitzt und man nur daran denken kann, dass er statt mit einem Stift zwischen den Fingern mit einem selbst spielt?!

Bruchstücke des Meetings dringen zu mir durch, und da ich eh in Schwierigkeiten stecke, belasse ich es dabei und genieße es, Owen anzuhimmeln. Ich liebe, wie begeistert er ist, wie sehr er in den Themen aufgeht, wie fair er jeden behandelt, jeden außer mir. Ich dachte immer, mit mir stimmt was nicht, weil ich die Jungs in meiner Klasse und die Typen an der Uni uninteressant fand. Aber mir war nur noch niemand wie Owen begegnet.

»… müssen den Auftrag in einer halben Stunde …«, kriege ich mit und schreibe es auf.

»… Grafik eben noch mal ran …« Auch das tippe ich, denn wenn ich nicht tippe, wäre das auffällig. Auf dass das am Ende für irgendjemanden einen Sinn ergibt.

»An die Arbeit«, beendet Owen das Meeting.

Obwohl es unnötig ist, tippe ich auch das. Text ist Text.

»Mitkommen!«, sagt er zu mir, als der Raum sich leert.

Oh, oh! Hitze schießt durch meinen Körper, dabei weiß ich, dass mich kein Lob erwartet. Ein anderes Meeting beginnt, aber ich spare mir, so zu tun, als müsste ich dorthin, und folge ihm in sein Büro.

»Mach die Tür hinter dir zu!«, knurrt er, als wir da sind.

Die Türen sind aus Glas. Sie bieten keinen Sicht- und auch nur bedingt einen Lärmschutz, trotzdem mache ich, was er will.

»Lies vor, was du geschrieben hast!«

Mist! Genau jetzt wäre ein Feueralarm gut. Oder ein wichtiger Anruf. Oder … keine Ahnung. Ein Wunder vielleicht. Nichts passiert. Ich schaue auf das Tablet und beginne zu lesen, stocke jedoch, als meine Sätze immer abgehackter werden, weil nicht mehr Wörter auf der Seite stehen.

»Ist das alles?«, fragt Owen, als ich mit seinen Abschlussworten vom Meeting ende.

Ich nicke und traue mich nicht, ihm in die Augen zu sehen.

»Ach, Prinzessin …«

Ich hebe den Blick und ziehe die Luft ein. Für Außenstehende muss es so aussehen, als würde er mich erwürgen wollen, aber ich kenne ihn mittlerweile besser. Da sind zig Gefühle. Und jedes hat damit zu tun, dass mich dieser Mann will. Er weiß genau, dass ich eben nicht bei der Sache war. Er weiß, dass es seinetwegen war.

»Wie konntest du so cool bleiben?«, frage ich.

»Wir hatten Publikum!«

»Jetzt haben wir keines.«

»Und wirke ich auf dich cool?« Er entreißt mir das Tablet, liest Bruchstücke meiner Aufzeichnungen vor und kommt mir wie ein Raubtier immer näher. »Ich kann nicht glauben, dass du so einen Schrott ablieferst. Soll ich dich die Inventur machen lassen?« Er drängt mich zu seinem Schreibtisch. »Ist es das, was du willst?«

»Nein! Bloß nicht.«

»Oder doch die Bildersuche? Bis ans Ende deines Praktikums?« Er drängt mich weiter, und ich pralle gegen die Schreibtischkante und seinen Papierberg.

»Nein, auch nicht.«

Er beugt sich vor, bis er bemerkt, dass ich nicht weiter zurückkann. Für eine Millisekunde berühren sich unsere Körper, und die Welt um uns herum bleibt stehen, während wir explodieren.

»Am liebsten würde ich dich feuern«, sagt er.

»Wegen des Fehlers?«

»Fuck, nein, Eden.« Sein Blick wird eindringlicher. »Damit ich dich jetzt richtig hart nehmen kann.«

Es ist gut, dass ich schon am Schreibtisch lehne, denn meine Beine werden weich, während mein bisher feuchter Slip endgültig nass wird. Mein Unterleib zieht sich sehnsüchtig zusammen, und Owen weiß es. Ich muss nichts sagen, er weiß es.

Er hebt die Hand, als wollte er mir durch die Haare streichen, aber lässt sie rechtzeitig sinken. »Das Meeting der Grafiker hat angefangen. Los, geh, ich arbeite das Protokoll nach.«

»Okay«, krächze ich, möchte mich allerdings nicht von ihm lösen.

»Jetzt, Prinzessin. Oder glaubst du, die Sache mit den Timings hat sich erledigt?« Seine Worte sind schroff, doch unter ihrer Oberfläche spüre ich den Drang, mich nicht gehen zu lassen.

»Schon gut, bin unterwegs.«

Schweren Herzens mache ich mich von Owen los und verlasse sein Büro. Jeder Schritt erinnert mich an die Hitze, die er in mir hinterlassen hat. Ich wollte unbedingt mehr Verantwortung übernehmen und wirklich nützlich sein. Jetzt begreife ich erst, vor was für Herausforderungen mich das stellt. Den Mount Everest zu besteigen erscheint mir machbarer, als meine Gefühle in den Griff zu kriegen.

»Geht’s dir gut?«, fragt mich Indy, die zumindest einen Teil von der Auseinandersetzung mitbekommen hat, als ich zu ihrem Meeting wechsle.

Nein, denke ich, kein bisschen. Aber was los ist, kann ich ihr nicht erzählen. »Ja«, sage ich deshalb. »Hab nur einen Fehler gemacht.«

»Wenn er zu streng ist …«

»Ist er nicht«, sage ich schnell, und es stimmt. Meine Arbeit war mangelhaft. Manch einer hätte mir statt eines zweiten Versuchs gleich eine komplett andere Aufgabe gegeben. Aber nicht Owen. Weil er fair ist, selbst wenn er es nicht sein will …

Die nächsten Meetings ohne Owen bieten mir zum Glück eine kleine Atempause – und ich kann beweisen, dass ich der Aufgabe gewachsen bin. Sobald ich wieder in einem Raum mit ihm bin, nehme ich mein Handy hinzu, um jedes Wort aufzunehmen und später abhören zu können. Eine Notlösung, die mir mehr Arbeit macht, aber die funktioniert.

Ich wünschte, der Effekt, den Owen auf mich hat, würde nachlassen. Dass ich mich an diesem Mann sattsehe. Dass das Verlangen verfliegt, schließlich kommt er mir kein bisschen entgegen. Doch das passiert nicht. So wie man, selbst wenn man sich an Süßkram überfressen hat, wieder zugreift. Schlimmer noch: Je öfter er mich in sein Büro zitiert, um mit mir meine Arbeit zu besprechen, desto mehr fühlt sich das an wie ein Date. Ein verschrobenes Date, keine Frage, aber trotzdem ein Date.

***

Drei Tage später ist es wieder so weit …

»Eden, die anderen Protokolle waren gut, aber du musst das hier ausführlicher schreiben«, sagt Owen und wedelt mit einer ausgedruckten, kompakt von mir beschriebenen Protokollseite herum, als wollte er mich damit vertreiben. Husch, husch, Prinzessin, raus aus meinem Büro.

»Das ist der Kern der Aussagen«, verteidige ich meine Arbeit. »So wie bisher auch.«

»Mag sein, aber kein Mensch kann nachvollziehen, wie alle Beteiligten zu dem Schluss gekommen sind. Sosehr du es auch hasst, Kritik zu bekommen, so sehr hasse ich, dich gleich wieder hier zu sehen. Mit Verbesserungen.« Hassen und lieben, das wissen wir beide.

Dafür, dass ich gerade kritisiert wurde, gehe ich viel zu beschwingt zurück an meinen Arbeitsplatz – ja, mittlerweile habe ich auch einen eigenen und einen persönlichen Account – und erweitere das Protokoll. Ein ganz normaler Tag für All-in, ein besonderer für mich.

»Die Plakate sind toll geworden«, höre ich Indy im Hintergrund.

»Office Palace hat uns Produkt-Samples geschickt. Diese Hocker reißen dich vom Hocker«, höre ich Zahra von den Textern.

»Wer ist bei einem kleinen Wetthüpfen dabei? Texter gegen Grafiker?«, ruft Jaxon.

Interessiert schaue ich auf. Besagter Produktmusterhocker besteht aus Schaumstoff, und die Jungs hüpfen damit wie auf Hüpftieren durch die Agentur. Elijah, der jeden Spaß mitmacht, fordert Zahra heraus. Die scheucht Jaxon von dessen Hocker, und unter dem Johlen aller liefern sich die beiden ein Duell. Kopf an Kopf hoppeln sie albern die Gänge entlang, mal langsamer vor Lachen, mal konzentrierter und ehrgeiziger.

»Erste!«, keucht Zahra, als sie die improvisierte, aus Stiften gelegte Ziellinie überquert.

»That’s my girl!«, jubelt Indy.

Die nächste Runde startet, aber ich habe zu tun und wende mich ab. Akribisch überarbeite ich das Protokoll. Diesmal lasse ich fast alle Aussagen eins zu eins stehen. Das Ganze dauert eine Weile. »Hier!«, sage ich schließlich und klatsche Owen förmlich eine Mappe hin. »Jetzt besser?«

»Was ist das? Der dreifache Ausdruck?«

»Du wolltest es doch ausführlich! Das ist ausführlich.«

»Eden, ich will ein Protokoll, keine Memoiren. Mach es noch mal, aber dafür knapper.«

»Nicht dein Ernst?!«

»Absolut mein Ernst!«

»Weißt du, wenn du mich daten willst, könntest du mich auch zum Essen einladen«, sage ich, erwarte keine Antwort und setze mich wieder an die Überarbeitung – während die Hocker-Olympiade von Jake aufgelöst wird, wobei er dem Sieger einen Konfettiregen spendiert, den die Reinigungsfirma über Nacht entfernen darf.

»Ich hoffe, jetzt stimmt alles«, sage ich und übergebe Owen nach einer weiteren Stunde das Protokoll. Es sind fünf Seiten. Wie ich finde, tolle fünf Seiten.

»Das ist nun zu ungenau!«, sagt er, als er alles überfliegt. Er zögert, sieht mich an und seufzt schließlich. »Setz dich und schau zu, ich schreib es für dich. Gern geschehen«, knurrt er, als würde er das so gerne tun, wie Pappe zu essen, nimmt sich einen Stift und das Papier und setzt sich an den Besprechungstisch.

Ich nehme ihm gegenüber Platz, schon wieder viel zu nervös. Wie starstruck. Du Fangirl, Eden!

»Was wird das?«, sagt er mit dieser mittlerweile vertrauten Mischung aus Verlangen und Wut. »Los, komm neben mich.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Bin ich darüber glücklich? Nein. Aber es muss wohl sein. Ich habe keine Lust, meine Zeit damit zu verschwenden, dass du lernst, Text auf dem Kopf zu lesen.«

Nervös wechsle ich den Platz, und plötzlich sind wir uns wieder ganz nah. Für einen Moment sagen wir beide nichts. Wir tun nichts Verbotenes. Wenn jemand reinkäme, würde uns niemand bei irgendwas erwischen, trotzdem ist der Augenblick intim. Wir sind wie eine Insel. Um uns herum ist Wasser. Niemand kann uns was anhaben.

»Du bist echt eine Herausforderung, Eden«, murmelt Owen schließlich, atmet tief durch und setzt den Stift an. Die Spitze zittert kurz, und ich weiß, ihm geht es wie mir. So anstrengend die Situation auch ist, das hilft. Ich bin nicht die Einzige, die wahnsinnig wird.

Owen nimmt Änderungen vor und erklärt sie. Die ersten verstehe ich, aber sobald er auf die zweite Seite wechselt, schweifen meine Gedanken wieder ab. Sexy, smart, sexy …

»Mmh«, mache ich immer, wenn er eine Pause macht, um zu signalisieren, dass ich zuhöre. »Mmh, mmh, mmh.«

»Du hast tatsächlich schon mal Schildkröten gegessen?«, fragt er überrascht nach.

»Was? Nein?!«, rufe ich. »Das würde ich nie tun. Das sind tolle Tiere.«

»Ab welcher Stelle hast du nicht mehr zugehört?«, will er wissen, diesmal nicht sauer, sondern gutmütig seufzend.

Ich will lügen und mehr Zeit mit ihm, auch wenn er deutlich macht, dass jede Minute in meiner Gegenwart eine zu viel ist. Ich will ihn küssen und sehne mich danach, dass er mich küsst. Aber dazu wird es nicht kommen. Nicht hier. Nicht heute. Vielleicht nie.

»Ich hab dir ab Seite zwei nicht mehr zugehört«, sage ich. »Als es um die Corporate-Design-Farben ging.«

Owen regt sich nicht darüber auf. Geduldig setzt er zu einer erneuten Erklärung an. Er ist ein guter Lehrer. Noch etwas, das mir an ihm gefällt. Als würden die bisherigen hundert Millionen Kleinigkeiten nicht ausreichen. »Verstanden?«, fragt er, als er fertig ist.

»Ja«, sage ich und meine es diesmal auch so.

»Hoffentlich«, knurrt er.

Owen

Wie soll ich Eden noch länger als fünf Monate ertragen? Je dringender ich sie auf Abstand halten will, desto häufiger kommt sie wie ein Bumerang zu mir zurück. Erst wegen der Protokolle, dann bei Kundenterminen und schließlich ist sie ständig an meiner Seite, wie die Assistentin, die ich seit Monaten will. Weil sie schnell lernt und ausgezeichnete Arbeit abliefert.

Geht’s mir gut damit? Nein, verflucht noch mal.

Werde ich explodieren? Ja! Kann nicht mehr lange dauern. Kein Kerl der Welt bleibt ruhig, wenn ihm jemand Stück für Stück gefühlt die Eier abklemmt.

»Eden, ich wollte die Analysen von dir haben, wo bleiben –?«

»Da!«, erscheint sie in der Sekunde mit Ausdrucken, und ich starre sie einfach nur an. Fucking überwältigt. Von ihrer Intelligenz. Von ihrer Schönheit. Von ihr. Simply von ihr. Toni Garrn oder Alessandra Ambrosio könnten mir um den Hals fallen, und sie würden mich nicht interessieren. Was für Bücher Eden gerade liest, interessiert mich. Wie der Termin im Kinderheim war, für den ich sie einen Tag mal eher hab gehen lassen, interessiert mich. Oder ob sie noch Hilfe beim ›Clean New York‹-Projekt braucht, bei dem ich kurz davorstehe, mich auch so wie sie anzumelden. Es hat mich nicht schlimm erwischt. Eine Grippe ist schlimm. Das hier ist ein chronischer Schlaganfall. Wenn Edens Praktikum nicht bald endet, grillt sie mein Gehirn.

»Was ist los? Ich bin pünktlich«, sagt sie nur, weil ich sie länger als üblich angeschaut habe. Als wüsste sie nicht, was los ist!

»Etwas auf den letzten Drücker abzugeben ist nicht unbedingt pünktlich«, sage ich und verkneife mir ein Lächeln. »Besser für alle wäre es, wenn die Dinge eher fertig sind.«

»Dann setz doch die Deadline eher an«, gibt sie nur völlig unbeeindruckt von meiner Art zurück. »Sonst noch was?«

Ich blättere in den Analysen und suche nach einem Fehler, irgendetwas, um sie weiter zu beschäftigen, denn tatsächlich hat jede Aufgabe einen Puffer. Ich brauche die Daten erst morgen.

»Die Schrift ist viel zu klein«, nörgle ich herum. »Mach sie noch etwas größer.«

»Dann verschieben sich alle Tabellen!«, stöhnt sie.

Ach was? War mir gar nicht aufgefallen. »Ist das etwa ein Problem?«

»Ja«, sagt sie. »Die Schrift ist groß genug, und du verschwendest Ressourcen. Soweit ich weiß, müssen wir sparen.«

Wir. Fuck, ist das heiß, dass sie sich als Teil der Agentur versteht. »Papier macht uns nicht arm«, sage ich.

»Denkst du. Am Anfang meines Praktikums hatten wir noch elf 5.000-Blatt-Kartons mit Kopierpapier. Du allein hast in den letzten Wochen zwei Kartons verbraucht. Das sind 10.000 Blatt!«

»Sehr witzig.«

»Ich habe das nachgezählt«, sagt sie mit einem liebreizenden Lächeln.

»Du hast freiwillig die Inventur gemacht? Also, wenn du so viel Zeit hast, bist du wohl nicht ausgelastet genug.« Ich tippe auf das Papier. »Noch mal größer und ergänz die Analysen der letzten beiden Vorjahre«, spreche ich ein Machtwort. Die fehlen eh noch.

»Aber –«

»Sofort, Eden!«

»Nein«, sagt sie da. »Ich hab gleich Feierabend. Ich kann dir gerne die Daten schicken, und du kannst es selbst erledigen.«

Fuck, ich will ihr ihren schönen, schlanken Hals umdrehen!

Nein, Blödsinn, ich will sie küssen, bis sie statt dieses dämlichen Neins nur noch ›Ja, Owen! Mehr, Owen! Bitte, Owen!‹ sagt. Hitze durchströmt mich, nicht zum ersten Mal, seit Eden hier arbeitet. Wenn der Winter kommt, kann man mich als Heizung für die gesamte Etage nehmen.

»Gut, ich mache es selbst«, gebe ich nach. Soll sie gehen, das ist sogar besser. »Kannst du mir aber noch die Links zu den Daten der Vorjahre schicken?« Das rauszusuchen sollte sie noch schaffen.

»Oh, das war also eben nicht nur als Strafe für mich ausgedacht?«

»Ja und nein, die Daten würden helfen.«

Sie seufzt. »Gut, dann ergänze ich das doch noch. Aber danach bin ich weg.«

»Danke.«

Bäm! Da ist es passiert. Das achte Weltwunder! Eden und ich starren uns erschrocken an. Ich habe mich noch nie bei ihr bedankt. Und schon gar nicht völlig unironisch. Ich kann sehen, was dieses kleine Wort bei ihr auslöst. Ihr Atem geht flacher, ihre Haut wird röter, und sie beißt sich auf ihre Unterlippe. Als würde ich sie gerade verwöhnen und sie auf meinen Schoß ziehen, sie meinen harten Schwanz spüren lassen …

»Geh«, presse ich heraus.

»Bist du dir sicher?«, fragt sie hungrig, eindeutig hungrig.

»Ja, bin ich.«

Sie verlässt mein Büro, und ich schließe die Augen, um zur Ruhe zu kommen, aber da ist nur sie. Wie Schimmel. Wie kleine Sporen besetzt sie jede meiner Synapsen.

Moment mal, Schimmel?! Nein, Eden ist wie die Sonne, die jeden noch so dunklen Tag heller macht, ob ich will oder nicht. Ich werde sie nicht mehr los – und ich kann auch nicht weg. Ich hatte im Frühjahr Urlaub genommen und kann erst wieder zum Jahreswechsel verreisen. Aber du könntest mehr Auswärtstermine wahrnehmen! Warum bin ich da nicht früher draufgekommen? Das ist meine Rettung!

Ich blättere durch meinen Kalender und sehe einen Termin in einer Woche. Den Customer Journey Summit. Eine zweitägige Konferenz in Las Vegas. Interessant, aber auch voller Branchen-Insider, die auf neuen Gossip zu All-in hoffen. Wer schon glaubt, Friseure seien geschwätzig, kennt die Werbebranche nicht.

Willst du das wirklich? Das ist wie beide Beine in einem Haifischbecken baumeln lassen.

Wollen? Nein! Müssen? Unbedingt! Dann habe ich mit dem Wochenende vier Tage ohne Eden. Sprich: Abstand. Richtigen Abstand.

»Ich gehe doch zum Customer Journey Summit«, gebe ich Max Bescheid, als ich in sein Büro marschiere.

»Was ist mit den neuen Vorgaben von Homemade?«, fragt er. Die waren meine Ausrede, nicht hinzugehen, als wir schon vor Wochen über das Event gesprochen haben …

»Zane ist, was die Do-it-yourself-Plattform angeht, im Thema und kann mich vertreten.« Auch dank Edens toller Protokolle, aber das verkneife ich mir, laut zu sagen.

»Super, bin gespannt, was du erzählst. KI-Anwendungen sind dieses Mal der Schwerpunkt. Du solltest auch Eden mitnehmen.«

»Was? Nein!«, entfährt mir. Wie kommt er darauf? »Sie ist Praktikantin.«

»Stimmt, aber das Event findet in einem Parker Resort statt. Es wäre seltsam, wenn sie nicht dabei wäre, oder?«

Fuck! Wie konnte mir das entgehen?! In meinem Kopf rattert es. Los, Owen, krieg das irgendwie noch abgewendet. Aber mir fällt nichts ein.

»Es läuft doch mittlerweile gut zwischen euch«, sagt Max, weil ich schweige. Viel zu panisch und viel zu lange. »Oder gibt es doch ein Problem?«

Ja, wenn es nur eines wäre! Wir reden über hundert, wenn ich daran denke, wie oft die Frau mich schon hart gemacht hat – im Büro. Von den Malen nach Feierabend fangen wir besser gar nicht erst an. Das ist der Moment, in dem ich Max alles beichten sollte. Diese ätzenden Gefühle, den Kuss und dass die Frau mich noch umbringt. »Kein Problem«, knurre ich stattdessen. Nur die Kleinigkeit, dass ich sie auf Abstand halten wollte und jetzt das Gegenteil der Fall ist. Eden ist meine Begleitung. In Las Vegas! Und niemand von der Agentur ist um uns herum, um Schlimmeres zu verhindern. Wir werden uns die ganze Zeit sehen. Und ein Teil von mir freut sich darauf.

Fuck, fuck, fuck.


KAPITEL 12

Eden

Yes, yes, yes!

Ich darf mit Owen zu einer Konferenz in Las Vegas. Zwei volle Tage nur er und ich. Sobald Max und Owen mir davon erzählen, bin ich ein aufgedrehtes, zappliges, superbreit grinsendes Wrack.

Er wird dich nicht küssen, sage ich mir.

Aber wer weiß?

Wird er nicht, Eden.

Okay, wahrscheinlich nicht. Denn während in mir alles Yes schreit, schickt mir Owen intensive No-Vibes zu. Zu behaupten, dass er noch schlechter gelaunt ist als sonst, wäre eine Untertreibung. Unwetter dauern normalerweise nur begrenzte Zeit, aber Owen hat beschlossen, einen Weltrekord aufzustellen und Dauerblitze um sich zu schießen.

»Hey, hast du wieder einen besseren Job bekommen?«, spricht mich Indy an, als ich beschwingt an ihrem Platz vorbeigehe, und schaut kurz zu mir, während sie weiterhin geschäftig mit Maus und Tastatur hantiert.

»Nö, nö, alles beim Alten.«

»Nö, nö?«, macht sie mich nach und speichert ihr Projekt. »Eden Parker, was ist los?«

Mist. Ich tue so, als hätte ich sie nicht gehört und flüchte in die Kaffeeküche, obwohl ich keinen Kaffee will, um mich einen Moment zu sammeln.

Ich atme tief das Koffeinaroma ein – und muss wieder lächeln.

Klasse, Eden. Verkünde doch gleich über den Mailverteiler, dass Owen dich verrückt macht. Schmetterlinge im Bauch sind wirklich toll, aber mittlerweile sind es so viele, dass sie sich wie eine Plage anfühlen.

»Sag schon, was los ist!«, flüstert Indy, die mir in die Küche gefolgt ist und sich, ähnlich langsam wie ich, Kaffee zubereitet.

Ich hole tief Luft. Viel, so viel ist los. Mein Gott, ich platze gleich vor Neuigkeiten, und ich will es jemandem erzählen, ihr erzählen, weil wir die letzten Wochen so was wie Freunde geworden sind. Aber es geht nicht. »Nichts«, sage ich und lasse die Luft entweichen.

»Ich tue dir was von meinen Shots in deinen Kaffee, wenn du nicht redest.«

»Ist doch noch nicht Teatime«, witzle ich, weil ich mitbekommen habe, dass sie das immer ruft, wenn es Alkohol gibt. Wenn jedoch jemand Tee anbietet, tut sie so, als würde man sie vergiften – eine Eigenart, die ich für eine Engländerin witzig finde.

»Eden, was auch immer es ist«, flüstert sie und senkt die Stimme. »Oder um wen es auch immer geht, ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«

Das weiß ich. Denn ihre Beziehung mit Max hat sie auch eine ganze Weile für sich behalten, und nur Ava hat davon was mitbekommen – und auch geschwiegen. Ich kenne mittlerweile alle Details. Als wollte das Universum mir einen Schubs geben, kommt genau die Frau auch noch dazu und stellt sich in die Tür.

»Ich blocke alle ab, die in die Küche wollen, also raus mit der Sprache!«, drängt sie.

»Ihr beiden seid die schlimmsten Folterknechte der Welt. Oder: Foltermägde. Egal, ihr wisst, was ich meine!«

Sie grinsen verschwörerisch, als wäre das ein Kompliment. Ja, wer brüstet sich nicht mit Waterboarding?!

»Ich darf mit auf den Customer Journey Summit«, platzt es aus mir heraus, woraufhin beide mich ansehen, als würden sie dort keine zehn Pferde hinkriegen. »Das ist eine großartige Veranstaltung mit Top-Speakern«, füge ich hinzu.

Indy grinst. »Und Owen wird auch dort sein, oder?«

Ich laufe knallrot an, ein Nachteil sehr heller Haut, und spare mir weitere Kommentare. Ich leuchte wie eine Reklametafel am Times Square.

»Aww! Ich wusste es«, ruft Indy begeistert. »Das ist so toll.«

»Ist es das?«, sagt Ava verwirrt. »Owen ist heiß, sexy, klug und humorvoll. Keine Frage. Aber er behandelt Eden doch wie einen Fußabtreter.«

»Das ist nur Show!«, verplappere ich mich.

»Nein!«, rufen beide.

»Doch!«, sage ich und kann wie ein Topf überkochendes Wasser nichts mehr für mich behalten. Es muss raus. Was an meinem ersten Tag im Materialraum passiert ist. Dass mich Owen nach Hause gefahren hat. Wie er mich geküsst hat … Alles! Ich sehe ihnen an, dass sie mir nicht jedes Detail glauben, tue ich ja fast auch nicht, aber das ist mir egal. Zwischen Owen und mir läuft was, ob er es nun will oder nicht, und weder er noch ich können es aufhalten.

»Sagt mal, kann man sich hier irgendwann auch mal Kaffee holen?«, unterbricht uns da Owen, der Mann der Stunde. »Die Kaffeeküche ist für alle da. Wenn ihr eine Maschine nur für euch wollt, besorgt euch privat eine.«

Himmel, bringt mich seine Stimme wieder durcheinander und fügt zu den Schmetterlingen in meinem Bauch gleich drei neue Schwärme hinzu, weil ich den Grund seiner schlechten Laune kenne: Gefühle für mich, die er nicht haben will.

»Was für Kaffee willst du? Ich mache dir welchen«, biete ich an.

»Soweit ich weiß, hast du Besseres zu tun.«

Ich werfe Indy und Ava vielsagende Blicke zu, die Owen bemerkt.

»Was ist los?«, fragt er irritiert. »Habe ich vergessen, Bitte zu sagen?«

»Warum lässt du dir nicht von ihr helfen?«, fragt Indy.

»Sie muss mir nicht helfen, weil ich die Maschine sehr sicher besser bedienen kann als sie. Sie soll arbeiten.«

»Sie will nur nett sein, Owen.«

»Ich habe sie nicht darum gebeten.«

»Wenn ich dir einen Kaffee anbieten würde, würdest du ihn doch auch nehmen, oder?«

»Bitte«, brummt er geschlagen und weicht zur Seite. »Los, Eden, mach mir Kaffee!« Seine Mundwinkel zucken, und wenn ich das sehe, dann auch die anderen beiden. »Und nicht wieder kleckern.«

Zack! Ein ganzer Haufen Schmetterlinge kommt bei mir neu dazu. Noch vor ein paar Wochen hat dieser Mann nur für ein Prickeln gesorgt, jetzt ist es ein Dauerbrennen. Jede Faser von mir ist angespannt, aber meine Hände erledigen die Handgriffe routiniert. Das ist nur eine Kaffeemaschine, keine Rakete, die zum Mond fliegen muss. Ich lasse den Espresso laufen und schäume Milch auf.

»Hier, dein Kaffee, Boss.«

Er nimmt die Tasse und geht schon. »Kommst du dann auch?«

»Wir sind gleich so weit«, sagt Indy.

»Wie bitte?«, meint er und dreht sich zu ihr.

»Sag bloß, es stört dich, wenn andere gerne Zeit in Edens Gesellschaft verbringen?«, gibt Indy mit einem herausfordernden Blick zurück.

Owen fängt sich. »Nein, bitte, krallt sie euch, solange ihr wollt.«

Er geht, wir warten noch einen Moment, dann grinsen mich beide an. Keine sagt was, aber sie fächeln sich Luft zu.

»Wie konnte mir das nur entgehen«, meint Indy schließlich und schaut an mir vorbei zu Owen. »Wie heiß!«

»Ultraheiß«, gibt Ava ihr recht. »Aber warum hält er sich so zurück?«

»Ich wette, wegen dieser dummen Firmenregel«, knurrt Indy und sieht erst vielsagend zu Ava, dann zu mir. »All-in beziehungsweise TFA duldet keine Beziehungen unter Angestellten mit verschiedenen Hierarchien.«

Davon höre ich heute zum ersten Mal. Ich habe noch Owens Worte im Ohr, wie er meinte, der Kuss wäre ein Fehler gewesen. Und ich habe ihn nicht verstanden, weil er sich nicht so angefühlt hat. Was, wenn er das meinte?

»Sind Küsse auch schon verboten?«, frage ich.

»Auf jeden Fall«, sagt Indy.

»Oh Gott!« Mir wird flau im Magen. Zu viele Schmetterlinge plus Kaffee plus Panik sind keine gute Kombination. »Dann lassen wir es besser.«

»Unsinn! Lasst euch doch nicht von dieser dämlichen Regel euer Leben verderben. Wenn es zwischen euch gefunkt hat, freu ich mich für euch.«

»Ich mich auch«, sagt Ava.

Indy grinst. »Außerdem wisst ihr ja: Was in Vegas passiert, bleibt in Vegas.«

Als ich zurück an die Arbeit gehe, muss ich lächeln. Ich habe bald zwei Tage mit Owen. Wer weiß, was geschieht …

»Ich brauch dich heute länger, du musst Überstunden machen«, empfängt mich mein Lieblingsgriesgram.

»Gerne«, gebe ich nur zurück.

Owen kneift die Augen zusammen, als wäre ihm meine gute Laune suspekt.

Es wird nichts passieren, sagt sein Blick.

Abwarten, Boss.

***

Eine Woche später glaube ich, Owen könnte recht behalten. Offensichtlich hat er sich vorgenommen, auch in Las Vegas die Finger von mir zu lassen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hat zwischen uns sogar eine unsichtbare Mauer aus Stahl, Beton, Stacheldraht und einem Graben mit Krokodilen errichtet.

Mist.

Er ist wortkarg am Flughafen, wortkarg im Flieger, wortkarg bei der Landung und wortkarg auf dem Weg ins Hotel. Die Ansage ist klar, das hier ist eine Geschäftsreise. Das Dumme ist nur, je mieser er mich behandelt, desto sicherer weiß ich, dass er mich will – und meine gute Laune explodiert. Optimisten sind depressiv im Vergleich zu mir.

»Ist das nicht aufregend?«, rufe ich im Taxi und streife sein Knie.

»Ich bin mir sicher, du warst schon mal in Vegas«, knurrt er und rückt ab.

»Nein, tatsächlich noch nie. Als hier früher Partys im Resort waren, war ich zu klein, um teilzunehmen, und später war ich in der Schule oder an der Uni«, sage ich und lege meine Hand auf seinen Oberschenkel. »Wow, schau mal! Der Eiffelturm.«

»Fake Eiffelturm«, presst er heraus, als würde meine Hand nicht auf seinem Bein liegen, sondern ihm die Luft abdrücken. »Kannst du mal nachsehen, wann das Event losgeht?«

»18 Uhr«, sage ich. Das habe ich im Kopf.

»Kannst du trotzdem nachsehen?«, knurrt er, weil er möchte, dass ich meine Hand wegnehme.

»Wie du willst«, gebe ich nach, schaue auf die Uhr und funkle ihn vielsagend an. »18 Uhr, wie ich gesagt habe. Zufrieden, Boss?«

Oh, er ist nicht zufrieden. Er sieht so aus, als würde er überlegen, mich noch während der Fahrt aus dem Wagen zu werfen.

Was er damit bewirkt? Dass mein Unterleib zieht und mein Slip feucht wird.

Owen

Nicht hart werden, sage ich mir wie schon seit Stunden.

Klappt so gut wie: ›Nicht atmen!‹

Ich habe mich zurückhalten können, als wir uns am Flughafen in New York getroffen haben und mich Eden in den höchsten Absätzen, die ich je an ihr gesehen habe, begrüßt hat. Ich habe mich zurückgehalten, als ihr Arm mich im Flieger auf der Armlehne gestreift und ihr Duft mich eingenebelt hat. Aber jetzt kann ich es nicht mehr. Von einer Handbewegung auf meinem Knie bekomme ich eine Erektion. Das fängt ja gut an. Willkommen in Las Vegas!

Sobald unser Taxi vor dem Eingang zum Parker Resort hält, springe ich, mit dem Jackett vor dem Schritt, aus dem Wagen, schnappe mir meinen Rollkoffer und stapfe los zur Rezeption. Für fünf Meter Abstand. Fünf Meter sind besser als nichts.

Dass Eden mir folgt, höre ich nur am Klappern ihrer Absätze, die meine Nerven bearbeiten. Klack, klack, klack! Du kannst mir nicht entkommen.

Zielstrebig gehe ich weiter, wundere mich dabei jedoch, dass so viel Security unterwegs ist.

»Hallo, ist heute irgendwas Besonderes los?«, frage ich, als ich die Rezeption erreiche.

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagt sie ominös.

»Wofür?«, hake ich nach.

»In anderen Hotels kam es die letzten Tage zu Diebstählen. Die Sicherheit unserer Gäste hat für uns oberste Priorität, deshalb haben wir zusätzliches Personal eingestellt. Keine Sorge.« Sie lächelt herzlich. »Was kann ich für Sie tun?«

Mir Eden vom Hals schaffen, denke ich, aber das wird natürlich nicht passieren. »Es wurden zwei Zimmer für All-in gebucht, auf die Namen Alexander und Parker«, sage ich, lege meinen Ausweis vor und zeige auf dem Handy die Reservierung.

»Einen Moment, Mr. Alexander«, erwidert die Angestellte des Hotels und sucht die Buchungsdaten im System.

Sie lässt sich Zeit, viel zu viel Zeit, und als sie die Stirn runzelt, fürchte ich schon, dass sie sagt, dass sie überbucht sind und nur ein Zimmer haben. Das wäre der Super-GAU, ich schwöre, dann schlafe ich auf der Straße.

»Sie haben die Zimmer 1101 und 1135«, sagt sie jedoch und erlöst mich von meinen Horrorszenarien. »Sie liegen auf derselben Etage, aber leider ziemlich weit auseinander. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

»Das ist perfekt«, entgegne ich erleichtert und nehme die Zimmerkarten entgegen. Nur verschiedene Etagen wären noch besser.

»Planen Sie, bei uns zu frühstücken?«, fragt mich die Frau weiter.

Ich wende mich an Eden. »Ja«, sagt sie. »Nein«, sage daraufhin ich. Bin ich eben zwei Tage auf Diät und esse nur auf der Konferenz.

»Wie sieht es mit dem Abendessen aus?«, fragt sie weiter.

»Das überlegen wir noch«, sage ich, damit wir hier endlich fertig sind.

»Dann danke, Sir, und einen angenehmen Aufenthalt.«

»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, knurre ich und frage mich, ob ich jemals wieder normal reden werde, wenn Edens Praktikum vorbei ist. Knurren ist offensichtlich mein neuer Small-Talk-Tonfall. Ich klinge so liebreizend wie ein hungriger Wolf.

Mit den Zimmerschlüsseln in der Hand gehe ich los, bis mir auffällt, dass das Klappern der Absatzschuhe fehlt. Lauf weiter! Mist, das geht nicht.

Ich drehe mich um und sehe die fucking schönste Frau der Welt, wie sie sich umsieht und die Atmosphäre in sich aufnimmt. Sie sollte Parker Resorts kennen, aber das Publikum in Las Vegas ist was Besonderes. Neben Touristen in Hawaiihemden sind Geschäftsleute unterwegs, die so aussehen, als wollten sie zur Konferenz. Neben glamourösen Casinobesuchern tummeln sich Frauen von einem Junggesellinnenabschied in der Lobby.

»Kommst du auch, oder kann ich dich gleich hier absetzen?«, werfe ich ihr zu.

»Komme«, sagt sie und stöckelt auf ihren Schuhen und mit einem Rollkoffer in der Hand wieder los. Klack, klack, klack. Nerv, nerv, nerv. Würde mich nicht wundern, wenn ich davon Albträume bekäme.

Fuck, Owen, nur weiter so, und du bekommst im Foyer des Luxushotels deines Kunden einen Orgasmus.

Noch vier Minuten, dann ist es geschafft. Noch vier Minuten, wiederhole ich in Gedanken, als wir den leeren Fahrstuhl betreten. So lange braucht ein Frühstücksei. So lange dauert ein Song. So lange duschst du.

»Ich wusste gar nicht, dass das Hotel so schön ist«, strahlt mich Eden an, immun gegen meine schlechte Laune.

»Ja, hübsch«, gebe ich knapp zurück, reiche ihr ihre Zimmerkarte und klinge so aufrichtig wie Immobilienmakler in New York, die eine Kellerwohnung in Brooklyn als gute Investition verkaufen.

»Ich war schon auf so vielen Events, aber es ist aufregend, mal nicht als die Tochter von James Parker hier zu sein, sondern nur als normaler Gast.«

Da mir nicht nach Konversation ist, die sich womöglich noch zieht, starre ich sie nur teilnahmslos an.

»Du solltest dir das mit dem Frühstück noch mal überlegen«, sagt sie, als wäre es okay, die Unterhaltung alleine zu bestreiten – und weil sie natürlich genau weiß, warum ich mich so benehme. »Alle Parker Hotels haben eine Live-Cooking-Station, du bekommst Pancakes, Waffeln, Bacon, alles frisch zubereitet. Die Köche braten dir sogar ein Schnitzel, wenn du das möchtest.«

Wie wäre es mit K.-o.-Tropfen für dich? Krieg ich die auch, damit du mich die nächsten Tage in Ruhe lässt?, denke ich, jenseits von Gut und Böse.

Der Fahrstuhl hält in der 11. Etage und erlöst mich von einer Antwort. Ich gehe nach links, Eden nach rechts. Erster Lichtblick des Tages.

»Sei um 18 Uhr unten bei der Anmeldung«, sage ich in meinem typisch herrischen Tonfall. »Und sei pünktlich.«

»Muss ich sonst wieder die Inventur machen?«, witzelt sie und erwischt mich damit kalt. Es fehlt nicht viel, und ich bin so hart, dass ich nicht mehr laufen kann.

»Nein, sonst setze ich dich in den nächsten Flieger zurück«, sage ich schroff, aber kann nicht anders, als sie mit einem Blick zu verschlingen, der alles sagt, was zählt. Bad-Boy-Nummer hin oder her … »Sei einfach pünktlich, Eden.«

»Werde ich sein, Boss.«

Und zack, bin ich richtig hart. Von gar nichts. Absolut gar nichts.

Hastig steuere ich mein Zimmer an, werfe die Tür hinter mir zu, flüchte ins Bad, öffne meine Hose und packe, worauf ich nicht stolz bin, sofort meinen Schwanz.

Fuck, ich will sie! Pump!

Ich will sie. Pump!

Ich will sie. Pump!

Ich muss mir nicht mal Eden in den High Heels vorstellen, muss mir keine Szene ausmalen – bäm! Ich komme.

»Fuck, Eden!« Ich bearbeite mich, bis meine Eier leer sind, und mache noch ein bisschen weiter, damit mir so ein Unfall nicht noch mal passiert. Dann halte ich am Waschbecken inne und sehe mich im Badezimmerspiegel an. Ein Kerl in einem Anzug, mit offenem Hosenschlitz, aus dem der schlaffe Schwanz hängt, außer Atem und völlig fertig. Ihretwegen.

Kann das bitte langsam aufhören? Ich behandle diese dämlichen Gefühle wie ein Pflänzchen, das man nicht gießt. Sollten sie nicht eingehen? Nein! Was passiert stattdessen? Wie Unkraut ranken und gedeihen sie und werden immer heftiger.

Obwohl die Zeit knapp wird, dusche ich eiskalt. Dann mache ich mich fertig, verlasse mein Zimmer, registriere mich bei der Konferenz und hole mein Teilnehmerbändchen ab.

»Da bin ich«, lässt mich Eden zusammenzucken. »Pünktlich.«

Eher überpünktlich. Es ist 17:45 Uhr. »Na, dann kann ich den Rückflug ja stornieren«, gebe ich mürrisch zurück und führe sie durch das Anmeldeprozedere, das ich gerade durchlaufen habe. Am liebsten würde ich sie einfach stehen lassen. Wir sind hier als Kollegen, ich bin nicht ihr Babysitter, aber laut ihrem Lebenslauf ist das ihr erstes Praktikum, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie bis auf die dekadenten Events ihrer Eltern noch nie auf so einer Konferenz war. Ein bisschen muss ich sie an die Hand nehmen, auch wenn es mir widerstrebt.

»Die Konferenz ist viel größer, als ich dachte«, staunt sie.

»Bitte keinen Herzinfarkt bekommen«, kommentiere ich ihren Gefühlsausbruch. Muss sie so begeistert sein? Dafür mag ich sie noch mehr.

»Keine Sorge, und wenn, dann bei dem Herrn dort drüben. Bei dir kann ich ja lange auf eine Herzdruckmassage warten, ich würde wohl sterben.«

Ich schaue zu dem Mann, den sie meint, ein Lackaffe von Rich & Famous, auch einer New Yorker Agentur. Eifersucht durchdringt mich. Danke, genau das hat mir heute noch gefehlt.

Die Konferenz ähnelt sehr der im letzten Jahr, und ich zeige Eden die Hauptbühne und die zwei Nebenstages. Ich weise sie darauf hin, dass vor jedem Panel ein akustisches Signal ertönt und es Helfer gibt, die am Rand mit Zeichen auf die Einhaltung des Zeitplans hinweisen. Anders als bei anderen Summits wurde hier noch nie überzogen. Wenn keine Pause im Plan vorgesehen ist, bleibt zwischen den Vorträgen nur eine Viertelstunde zum Wechseln. Dann geht es weiter.

»Ich sehe schon, nicht nur du legst Wert auf gutes Timing«, kommentiert sie meine Hinweise.

Wärme breitet sich in mir aus. Mir gefällt es, mit ihr hier zu sein. Mir gefällt, ihr alles zu zeigen. Mir gefällt, ihr diese Welt zu eröffnen. Noch drei Minuten, und ich kann mir sehr genau vorstellen, wo der Abend endet: wir lachend in der Bar … und dann im Bett. Abbruch, Owen, sofort.

»Ist noch was unklar?«, frage ich, kurz bevor der Gong für den Start der Keynote beginnt.

»Nein, nichts.«

»Sehr schön«, sage ich, sehe mich um und entdecke wieder die Lackaffen von vorhin, nicht meine Freunde, aber in dieser Situation auch keine Feinde. »Ich werde drüben bei den Leuten von Rich & Famous sein. Wenn du irgendwas brauchst, erreichst du mich auf dem Handy.«

»Was?! Wir schauen uns die Keynote nicht gemeinsam an?«

»Wozu?«, erwidere ich und lasse sie einfach stehen.

Arsch, Owen. Riesenarsch. Ich spüre Edens Blick in meinem Rücken und bin mir sicher, das Karma wird sich an mir rächen. Aber manche Risiken sind es wert, eingegangen zu werden. Ich bin sie los. Nur das zählt.

»Owen, dich habe ich ja ewig nicht gesehen«, begrüßt mich Christopher Winterbottom. »Wie geht es euch bei All-in?«

Ich gebe zu, eine Wurzelbehandlung wäre mir lieber, als Zeit mit diesen Schmierlappen zu verbringen. Aber bei Eden zu sein wäre schlimmer. »Du weißt ja, Totgesagte leben länger!«, tue ich cool, klopfe Christopher auf den Rücken, als wären wir alte Freunde, und wir gehen zu einer Reihe mit noch recht vielen freien Sitzplätzen.

Du solltest Eden dazubitten. Sie ist hier allein, meldet sich mein schlechtes Gewissen. Mit Chris als Puffer kann eigentlich nichts passieren.

Nur zur Sicherheit drehe ich mich noch mal um, aber sie ist weg. Ich suche den Raum ab, kann sie jedoch nicht entdecken. Reg dich ab, Owen. Sie ist nicht da. Das war es doch, was du wolltest.

Verdammt, ja, das war es.

Keine Ahnung, warum mich das plötzlich so stört!


KAPITEL 13

Eden

Idiotin!

Vollidiotin!

Oberblöde Vollidiotin!

Enttäuschung durchdringt mich, als Owen mich stehen lässt. Das ist so dumm von mir. Seit Wochen macht er nichts anderes, als mich auf Abstand zu halten. Natürlich benimmt er sich jetzt genauso und reitet nicht mit mir in den Sonnenuntergang. Trotzdem ist da dieser Stich, brennend wie der Schnitt einer heißen Messerklinge.

Ich suche mir einen Platz am Rand des Saals und höre mir die Keynote an. An der Universität fand ich solche Themen immer langweilig, aber seit ich bei All-in bin und gesehen habe, was Owen mit guten Geschäftsbeziehungen für die Agentur bewirken kann, sehe ich das anders. Kundenthemen sind interessant.

Sobald der Vortrag zu Ende ist, stehe ich auf und blicke mich suchend nach Owen um. Der Saal ist mit mindestens fünfhundert Leuten gefüllt, vielleicht sogar mehr.

Was tust du da, Eden? Wieder eine Brücke bauen, die er von seiner Seite aus einreißt? Lass es!

Am Büfett stelle ich mir einen Teller mit Kleinigkeiten zusammen und verlasse damit die Konferenz, um alles in Ruhe auf meinem Zimmer zu essen und dann den Tag abzuhaken. Das Praktikum hat mich schon verändert, der Kuss hat mich verändert, der Mann hat mich verändert. Ich hatte nicht darum gebeten, ich war im Grunde ganz zufrieden mit meinem Leben vor Owen Alexander, aber jetzt reicht zufrieden sein nicht mehr. Ich will auch glücklich sein. Mist.

Wider besseres Wissen hege ich am nächsten Morgen die leise Hoffnung, Owen beim Frühstück anzutreffen, aber wo auch immer der Mann seinen Kaffee trinkt, es ist nicht hier.

Enttäuschung legt sich wie eine Gewichtsdecke auf mich. Ich will das nicht fühlen, aber ich kann es nicht verhindern. Irgendwie war der schlecht gelaunte Owen okay, nein, mehr als das, den habe ich richtig ins Herz geschlossen. Der abwesende Owen ist eine ganz andere Hausnummer. Mir war gar nicht klar, wie viel es mir bedeutet, für ihn zu arbeiten, ihn jeden Tag zu sehen, mit ihm aneinanderzugeraten, bis ich es nicht mehr habe. Jetzt bin ich wieder allein. Ich kenne das Gefühl, es ist so, wie es immer war: ich gegen den Rest der Welt. Ich, die Parker-Erbin, gegen diejenigen, die mein Geld wollen. Klasse, Eden. Alle Welt hat in Las Vegas den Spaß ihres Lebens. Du wirst depressiv.

Schwänz einfach!

Seinetwegen? Blödsinn! Du hast Hunderte von Veranstaltungen mitgemacht, auf denen du nicht sein wolltest! Spendengalas, Empfänge, Firmenfeiern. Los, Schultern straffen! Lächeln aufsetzen! Du kannst das. Natürlich kannst du das. Normale Kinder lernen, wie man Sandburgen baut, du hast gelernt, wie man sich in einem Raum voller fremder Leute bewegt, als wäre es das Natürlichste der Welt! Außerdem bildest du dich weiter!

Ich gebe mir einen Ruck, schalte auf Autopilot und ströme mit zig anderen Konferenzteilnehmern zur Nebenbühne. Am Vormittag nehme ich an einem Vortrag teil, der sterbenslangweilig ist und mich zu zwei zusätzlichen Tassen Kaffee verleitet. Verspätet setze ich mich danach zu einem Talk, der mich im Gegensatz zur vorherigen Präsentation richtig fesselt. Bei einem technischen Thema passe ich besonders auf. Das könnte was für die Agentur sein.

Die Mittagspause ist viel zu kurz und extrem hektisch. Und ohne Owen. Keine Ahnung, wo er steckt. Er ist groß, aber ich sehe seine wuscheligen Haare nirgends. Ich lande mit zwei Managern aus Los Angeles an einem Tisch, die sich darin überbieten, mich zu beeindrucken. Das ist unterhaltsam, aber auch ziemlich anstrengend. Weil sie nicht interessanter sind als Owen.

Als die Konferenz weitergeht, bin ich richtig froh, wieder alleine unterwegs zu sein. Es folgt ein weiterer interessanter Vortrag, dann jedoch eine wirklich einschläfernde Rede, die mir die letzte Kraft raubt. Trotz Kaffee probiert ein Schlagzeugkurs in meinem Kopf alle Teile aus. Alles, was ich will, ist, kurz durchatmen – und dabei nicht von völlig Fremden umgeben sein, die mich vielleicht ansprechen und auf die ich höflich reagieren muss. Ich bin gut im Small Talk, aber wenn ich noch ein Mal interessiert tun muss, raste ich aus.

Weg hier, Eden.

Während das Programm weiterläuft, schleiche ich mich mit meinen Notizen und dem Handy in der Hand aus dem Saal und gehe auf eine Außenterrasse, die für die Konferenzteilnehmer reserviert ist. Weil die Panels laufen, sind kaum Leute hier. Ein paar Raucher stehen herum, und das Servicepersonal räumt das Chaos aus Kaffeetassen und Pappschalen weg, das die Teilnehmer in den Pausen hinterlassen haben.

»Besser!«, seufze ich.

Ich lehne mich am Rand der Terrasse ans Geländer, genieße die Sonne auf meinem Gesicht, schließe die Augen und stelle mir vor, dass Owen hier wäre. Sofort fällt der ganze Stress von mir ab. Wenn er mich neckt, bin ich nie müde, und egal, was er verlangt, ich habe nie Kopfschmerzen. Als bräuchte ich unsere kleinen Streiterei–

»Hey!«, rufe ich, als mich jemand schubst und mir dabei mein Handy aus der Hand fällt. Ich will mich danach bücken, da geschieht alles extrem schnell. Ich werde zurückgestoßen, mein Kopf schlägt gegen die Wand. Ich spüre, wie mir die Luft abgeschnürt wird, begreife nicht, was los ist, bis mir klar wird, dass jemand an meiner Handtasche zieht, die quer über meiner Schulter hängt.

Instinktiv versuche ich, meine Tasche zu verteidigen, aber im gleichen Moment werde ich erneut gestoßen. Ja, dumm. Ich schlage mir das Knie am Geländer an. Mein Arm wird verdreht, Schmerz durchfährt mich, dann ist es vorbei. Ich lehne mich an die Wand und beobachte, wie ein Mann davonläuft.

Oh Gott, ist mein erster Gedanke. Oh Gott, oh Gott, oh Gott, was ist gerade passiert? Das kann nicht wirklich passiert sein!

Ich taste mit zittrigen Händen nach meinem Handy, finde es schließlich und versuche, es einzuschalten, aber der Bildschirm bleibt schwarz. Nicht doch!

Mein Arm tut mir weh. Als ich nachsehe, entdecke ich einen großen roten Fleck. Dort hatte mich der Mann gepackt. Mein Knie brennt auch.

»Miss, brauchen Sie Hilfe?«, ruft eine junge Angestellte und eilt zu mir.

»Nein«, sage ich wie automatisch. Keine Ahnung, warum. »Nein, alles ist in Ordnung.« Ha, ha. So in Ordnung wie unsere Welt mit all ihren Katastrophen.

»Sind Sie sicher?« Ich spüre ihren besorgten Blick, und Scham macht sich in mir breit. Keine Ahnung, warum. Ich habe nichts falsch gemacht. Nur ein Selbstverteidigungskurs hätte nicht geschadet. Oder Pfefferspray. Oder beides. Aber ich bin auf einer Konferenz, für die man eine Akkreditierung braucht, nicht in der Bronx. Mit so was hätte ich nie gerechnet. Mit so was rechnet man einfach nicht.

Langsam löse ich mich von der Wand und dem Geländer und bin erstaunt, dass mir meine Beine gehorchen, selbst auf diesen hohen, dünnen Stöckelschuhen.

»Nur der Kreislauf«, sage ich der Frau. Und ein heftiger Cocktail aus Schock, Panik und Adrenalin.

»Möchten Sie sich hinsetzen? Ich hole Ihnen Wasser.«

»Mir geht es schon besser.«

»Sicher?« Sie bemüht sich so sehr um mich, dass immer mehr Leute auf uns aufmerksam werden. Das ist das Letzte, was ich jetzt will: im Mittelpunkt stehen. Das tut man besser nur, wenn man Spendenschecks vor einem Presseaufgebot verteilt. Oder wenn man Schauspieler ist und auf der Bühne steht. Sonst nicht. Mir wird richtig übel, als mir klar wird, dass gleich der Vortrag endet und die Terrasse in wenigen Minuten überfüllt sein wird …

»Danke«, sage ich nur knapp und mache mich auf den Weg. Ich muss hier weg. Sofort.

Applaus dringt aus den Sälen, die Leute stehen auf. Mist. Ich ändere meine Route und halte mich am Rand, den Blick gesenkt, um eventuellen Fragen auszuweichen. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, keine Ahnung, was ich tun soll. Jeder Schritt auf meinen sexy High Heels wird mehr und mehr zur Herausforderung. Wie kann das sein? Der Überfall ist doch vorbei. Es sollte mir wenn, dann besser gehen, nicht schlechter.

Ich knicke um und steige aus meinen Heels. Der Teppichboden ist weich unter meinen Füßen. Ein paar Frauen schauen neidisch zu mir, weil ich mich das traue. Aber das ist ein Notfall, kein Statement gegen Killerabsätze.

Mit etwas weniger wackligen Beinen stürze ich gen Ausgang des Kongresszentrums und greife instinktiv nach meiner Tasche mit der Zimmerkarte. Da realisiere ich erneut, dass sie weg ist. Und was das wirklich bedeutet.

In der Tasche war mein Make-up. Geschenkt.

Zwei Tampons. Nur Reserve.

Und meine Geldbörse mit meinen Kreditkarten. Jemand hat Zugriff auf das Parker-Vermögen!

Oh mein Gott!

Obwohl ich weiß, dass mein Handy nicht mehr funktioniert, schaue ich erneut auf den schwarzen gesprungenen Bildschirm. »Komm schon! Geh an.« Es bleibt aus.

Ich atme immer hektischer. Das nennt man Panikattacke, Eden.

Während ich mich umschaue, bemerke ich immer mehr Menschen um mich herum – und auch Owen. Er ist mit einer Gruppe Leute unterwegs, garantiert ohne einen Gedanken an mich zu verschwenden. Trotzdem gehe ich zu ihm. Keine Ahnung, warum, aber es fühlt sich richtig an.

»Entschuldige, ich brauche dein Handy«, sage ich und hoffe, dass ich normal klinge. Bitte, lieber Gott, lass mich normal klingen. Ich vertrage jetzt keine unserer üblichen Auseinandersetzungen.

»Eden, du siehst doch, ich bin mitten in einem –« Owen fährt herum, wirft mir nur einen Blick zu und reicht mir, ohne zu zögern, sein entsperrtes Handy. Okay, ich hab wohl normal geklungen, aber ich sehe keinesfalls so aus.

Ich kann die vielen Fragen in seinem Gesicht sehen, und jede verbrennt mich, macht das, was gerade geschehen ist, noch realer. Aber sie sorgt ebenfalls für Wärme, die ich so dringend gegen die Kälte brauche, die mich erfasst hat. Bester Zeitpunkt, Eden, um diesem Mann noch mehr zu verfallen. Nicht.

Mit zitternden Fingern suche ich nach der Nummer zum Kartensperren. Ich vertippe mich. Erst einmal, dann zweimal. Es gibt nur zehn Ziffern von 0 bis 9. Wie schwer kann das bitte sein?!

»Was brauchst du?«, fragt Owen sanft, was an meinen ohnehin angespannten Nerven zerrt.

»Mist!«, fluche ich nur und spüre erneut die Panik in mir aufsteigen wie die Übelkeit nach zu viel Alkohol.

»Das ist deine Gelegenheit, dass der Boss was für dich erledigt. Sie verfällt in drei, zwei –«

»Die Sperrhotline von American Express«, sage ich, dankbar für die kleine Spitze, die mich daran hindert durchzudrehen und die ein bisschen Normalität in dieses Chaos bringt, das mein Leben gerade ist.

Ich spüre noch mehr Fragen von Owen, aber er ruft die Website auf, wählt die Nummer und kämpft sich durch die automatischen Ansagen, bevor er mir sein Handy zurückreicht. Nach all den Wochen, die wir gekämpft haben, ist er plötzlich sein nettes Selbst. Ich habe ihn schon vorher geschätzt, aber jetzt? Wenn wir nicht mitten unter Geschäftsleuten wären, würde ich ihm um den Hals fallen, und mir wäre egal, ob das richtig ist oder nicht.

Beinahe verpasse ich meinen Einsatz. Ich kenne nicht meine Kartennummer oder meine Ausweisnummer oder irgendetwas, aber glücklicherweise reichen mein aufgewühlter Tonfall, die letzten vier Ziffern meiner Sozialversicherungsnummer und die Angabe meiner Adresse, damit die Karte gesperrt wird. Ein Hoch auf die Hysterie!

»Jetzt Visa«, sage ich und gebe Owen das Handy, damit er auch diese Nummer wählt.

Noch mehr Fragen folgen. Ich kann sie in seinem Gesicht sehen. Plus Wut, richtig viel Wut. Keine Ahnung, warum. Wenn er am Ende eine Gebühr für die Nutzung seines Handys verlangt, soll er eine Rechnung stellen!

»Hier«, sagt er wieder nur und reicht mir das Telefon.

»Ms. Parker, wir haben die Karte schon gesperrt«, teilt mir der Servicemitarbeiter mit. Die Erleichterung über diese Nachricht mischt sich mit der Gewissheit, dass jemand mit der Karte bereits sein Unwesen getrieben hat. Hoffentlich ohne allzu großen Schaden anzurichten.

»Noch eine Nummer?«, fragt Owen, als ich auflege, und macht Anstalten, wieder was für mich zu googeln.

»Ja«, sage ich und spüre, wie ich rot anlaufe. Owen muss es nicht aussprechen, er ist verärgert darüber, dass ich mit drei Geldkarten durch die Gegend laufe. Noch dazu auf einer Veranstaltung mit Gratisgetränken und einem Büfett. Ich hätte alles sicher im Hotelsafe lassen können.

»Kreditinstitut?«, sagt er nur, und ich gebe ihm die Information, die er benötigt, um die Karte zu sperren.

Für einen kurzen Moment spüre ich Erleichterung, als das erledigt ist. Die Katastrophe ist abgewendet, das Feuer ist gelöscht. Bis mir klar wird, dass das Haus nach einem Feuer niedergebrannt ist. Schutt und Asche sind übrig. Der Schock über den Angriff bricht erneut über mich herein. Ich habe wohl einen etwas zu großen Schluck von diesem speziellen Cocktail genommen.

Noch ein bisschen, Eden, halte noch ein bisschen durch. Du kannst das. Jetzt eine neue Zimmerkarte holen! Dazu brauchst du Owen nicht.

»Mehr Anrufe?«, fragt er.

»Nein, jetzt muss ich zur Rezeption.«

»Okay, komm!«, sagt er und legt den Arm um mich, berührt mich, ohne daraus einen Staatsakt zu machen.

»Ich kann das alleine regeln«, sage ich, überfordert mit der Situation und mit ihm.

»Weiß ich. Aber das musst du nicht.«

Owen

Wirf sie dir jetzt bloß nicht über die Schulter und schlepp sie in dein Zimmer! Wehe! Obwohl ich nicht genau weiß, was passiert ist, ist der Drang, mir Eden einfach zu schnappen und in Sicherheit zu bringen, überwältigend. Wie bei einem Tunnelblick nehme ich nichts anderes mehr wahr. Sie zählt. Schon immer. Und jetzt erst recht.

Eden ist blass und hat einen immer dunkler werdenden Fleck auf der Haut, der von ihrem Hals über ihr Schlüsselbein bis hinunter zu ihrem Busen verläuft, wo der Abdruck unter ihrer Bluse verschwindet. Physisch scheint sie in Ordnung zu sein, aber wenn ich noch ein Mal ihre zitternden Hände sehe, raste ich aus.

Du solltest dich weiter von ihr fernhalten, warnt mich eine innere Stimme.

Halt die Klappe!, denke ich wütend. Einen Scheiß werde ich tun.

Ich begleite Eden zur Rezeption, melde die verlorene Karte und hole eine neue ab. Es ist nicht viel, aber immerhin etwas, was ich tun kann. Danach bringe ich sie zu ihrem Zimmer, spüre bei jedem Schritt, wie wacklig sie unterwegs ist, spüre ihren Schock und kann nichts daran ändern. Fuck.

Owen, du kennst dich mit Menschen aus, tu was. Ich habe keine Ahnung, was.

»Danke, du kannst jetzt gehen«, sagt sie, als wir ihr Zimmer erreicht haben, und setzt sich aufs Bett. Den Schlag in die Magengrube habe ich wohl verdient.

»Sehe ich so aus, als würde ich das tun?«

»Der nächste Vortrag hat schon angefangen.«

»Und?«

»Das ist doch der, auf den du dich am meisten gefreut hast.«

Ich brauche einen Moment, bis ihre Worte einen Sinn ergeben und ich begreife, wovon sie redet. Als stünde ich unter Schock, was ich vielleicht sogar auch ein bisschen tue. »Unwichtig«, sage ich nur und zeige auf mein eigenes Schlüsselbein, meine aber ihres. »Du solltest das kühlen.«

»Was?«

Den fucking größten blauen Fleck der Welt, denke ich finster und muss mich zusammenreißen, sie deshalb nicht anzufahren. »Eine Prellung.«

Sie zupft an ihrer Bluse und tastet die Stelle ab. »Seit wann interessiert dich, wie es mir geht? Hast du Angst, dass jemand denkt, dir wäre die Hand ausgerutscht?«

»Genau das ist es«, sage ich superschlecht gelaunt, weil wir uns schon oft gestritten haben, aber dieser Scherz wirklich das Letzte ist. Ja, in Extremsituationen ist jeder zu Gewalt fähig, ich bestimmt auch. Aber hält sie mich für so einen Kerl, der anderen wehtut, um sich selbst stärker zu fühlen? »Hier«, sage ich tief durchatmend und hole eine Bierdose aus der Minibar, die ich ihr reiche.

»So schlimm sind die Schmerzen nicht, dass ich Alkohol brauche«, sagt sie.

»Weil das ja auch mein Plan war!«, brumme ich. »Möge die Frau bewusstlos werden, damit ich meine Ruhe habe.« Ich halte ihr die Dose mit einem »Achtung!« an die verletzte Stelle. »Die ist zum Kühlen gedacht. Ist das in Ordnung?«

Wir waren uns die ganze Zeit schon nah, aber plötzlich wird der Moment intimer. Als wären wir in unserer eigenen Bubble, abgeschirmt vom Rest der Welt. Ich kann die Wärme ihres Körpers spüren, und sie garantiert auch meine. Ich will sie näher zu mir ziehen, ihr durch die Haare fahren und sie küssen, wirklich dringend küssen. Mein Blick wandert zu ihren Lippen, und ich erinnere mich an jede Sekunde unseres ersten Kusses, an das Gefühl ihres Mundes, an den Geschmack von Cocktails und einem Hauch Magensäure auf ihrer Zunge und daran, dass er trotz allem perfekt war. Weil jede Sekunde mit Eden perfekt ist, die guten wie die schlechten.

Ich befeuchte meine Lippen, da tut sie dasselbe.

Fuck, Owen, brich das hier sofort ab. Auch wenn ihr es beide wollt, das ist der falsche Zeitpunkt zum Rummachen. Außerdem dürft ihr es eh nicht.

Mit einem Räuspern reiße ich meinen Blick los. »Hilft die Dose?«, frage ich, um wieder im Hier und Jetzt zu landen, wo Eden zählt. Nur sie.

»Ja«, haucht sie, immer noch mit zittriger Stimme, aber ich könnte schwören, ein Teil davon geht nun auf mein Konto.

»Tut dir noch mehr weh?«

Sie zögert und atmet dann tief durch. »Owen, du musst das hier nicht machen.«

»Was? Dir Fragen stellen, denen du ausweichst?« Ich strecke schon die Hand aus, ehe ich bemerke, dass ich ihr durch die Haare fahren will. Was zu übergriffig ist, dafür, dass jemand vor mir offensichtlich übergriffig war. »Sag schon! Was ist noch?«, forsche ich nach.

»Mein Knie tut weh. Und –« Sie fasst sich an den Hinterkopf. »Die Stelle, hier irgendwo.«

Eins nach dem anderen … »Darf ich?«, frage ich und zeige auf den Rocksaum, der ihr Knie verdeckt.

»Du willst mich tatsächlich anfassen? Ich dachte, mich zu berühren ist dein Untergang.«

»Da muss ich wohl durch«, murmle ich und sehe sie fragend an, weil ich noch auf ihr Einverständnis warte.

»Mmh«, macht sie – wieder atemloser, was unpassenderweise erneut Impulse zu meinem Schritt schickt. Als würde hier heute irgendwas nicht Jugendfreies passieren!

Ich greife nach dem Saum und schiebe ihn auf ihre Oberschenkel. Dabei bemühe ich mich, ihre Beine nicht zu berühren. Als sie scharf die Luft einzieht, weiß ich, dass ich es nicht geschafft habe. Und als ich merke, wie meine Fingerspitzen plötzlich kribbeln, weiß ich, dass das eine ganz dumme Aktion ist.

Beeil dich, Owen!

Ich konzentriere mich auf ihre Knie wie auf eine hochkomplexe Mathematikaufgabe und fahre vorsichtig über die betroffene Stelle. »Da ist eine Rötung, die wahrscheinlich zu einem blauen Fleck werden wird. Falls du Eis möchtest, kann ich welches von der Rezeption bestellen.«

»Eis?!«

»Eiswürfel«, erkläre ich. »Die Getränkedosen aus der Minibar kannst du schlecht zum Kühlen auf dein Knie legen.«

Wir sehen uns an, und ich könnte schwören, wir beide brauchen auch Eis. Ich zumindest.

»Du kannst mit dieser Nummer aufhören, brauch ich nicht«, sagt sie, als ich schon sage: »Ich bestell besser welches.«

Ich rücke von ihr ab, und sie lässt mich. »Rezeption Parker Resort Las Vegas. Was kann ich für Sie tun, Ms. Parker?«, meldet sich eine Frau vom Zimmerservice.

»Hier Owen Alexander. Könnten Sie Eis zur 1135 schicken?«

»Nur Eis?«

»Ja, am besten in einem Beutel.«

Eine kurze Pause entsteht. Dann folgt ein: »Kein Problem, Sir. In wenigen Minuten ist jemand bei Ihnen.« Als käme das jeden Tag vor.

»Danke«, sage ich, lege auf und schaue zu Eden. »Gleich kommt jemand«, wiederhole ich, was mir gesagt wurde, und mustere Eden aufmerksam. »Wo am Kopf tut es weh?«

»Es geht schon, Owen.«

Weil sie auch genau das ausstrahlt! Dass alles bestens ist. »Zeig mir die Stelle.«

»Du musst das nicht tun«, beharrt sie und berührt mich am Bein, um zu signalisieren, dass ich aufhören soll. Dabei kann ich das jetzt noch weniger.

»Entweder ich mache das, oder wir fahren in die Notaufnahme«, sage ich.

»Du übertreibst!«

Vielleicht. Vielleicht auch nicht. »Ich wette, wenn deine Familie wüsste, was los ist, wärst du schon im Hubschrauber auf dem Weg zu einer Spezialklinik.«

Eden lacht das erste Mal, seit wir uns heute begegnet sind. »Du kennst meine Familie gut.«

»Ich weiß nur, was ich machen würde, wenn meine Tochter einen Unfall hätte und ich ein Milliardär mit unbegrenzten Mitteln wäre.« Alle davon einsetzen.

Sie wirkt überrascht. Als würde ich sie ernsthaft leiden lassen. Als könnte ich ihr was antun. Ich will ihr nahe sein, darf es nur nicht. Da ist ein Unterschied.

Bevor einer von uns was sagen kann, klopft jemand an der Tür.

»Ich kümmere mich drum«, sage ich und stehe schon auf. »Bleib sitzen!«

Das Hotel ist schnell. Ein Angestellter bringt nicht nur einen, sondern drei Eisbeutel. Warum auch immer! Ich gebe großzügig Trinkgeld, schließe die Tür wieder, lege zwei Beutel in den Kühlschrank, damit sie wenn, dann langsam tauen, und behalte einen in der Hand. »Leg dein Bein hoch, damit wir dein Knie kühlen können.«

»So schlimm ist es nicht.«

»Gut ist es aber auch nicht«, erwidere ich und sehe sie abwartend an. Denkt sie wirklich, dass sie mir zur Last fällt? Das tut sie nicht. Sie ist eine Herausforderung, das ja. Auf jeden Fall. Und ein Problem für meine Willenskraft. Aber keine Last.

Endlich rutscht sie ans Kopfende des Bettes und lehnt sich zurück. »Huh!«, japst sie, als ich den Beutel auf ihr Knie lege. »Gott, ist das kalt.«

Ich geb dir gerne ein bisschen von meiner Wärme ab, Prinzessin, durchfährt mich, und ich presse die Lippen zusammen, bevor dieser Unsinn meinen Mund verlässt. Klingt wie ein Anmachspruch aus RomComs der Neunzigerjahre. Oder Lagerfeuerromantik. Und ist unpassend.

»Zeig mir die Stelle am Kopf, die dir wehtut«, sage ich.

»Hier!« Sie fasst sich an den Hinterkopf und zieht ihre Hände weg, als ich beginne, sie abzutasten. Vorsichtig suche ich nach einer kleinen Erhebung. Ganz professionell wie ein Arzt, und eventuell auch behutsam wie ein Freund. Scheiß drauf.

»Sag mir, wenn was wehtut!«

»Mmh«, seufzt sie wohlig, viel zu wohlig.

»Hast du dich gestoßen?«, frage ich, als ich eine kleine Beule ertaste.

»Ja, genau.«

»Wie sehr tut es weh?«

»Nur ganz wenig.«

Ich fahre noch mal drüber. »Die Schwellung ist wirklich kaum spürbar. Wie ist das passiert? Was ist überhaupt passiert, Eden?« Ich setze mich auf die Bettkante und stütze mich seitlich über ihr auf, vielleicht etwas zu aufdringlich, aber ich brauche Antworten. So erschrocken, wie sie mich ansieht, denke ich, dass sie auch darüber sprechen sollte. Reden ist nicht immer gut nach schrecklichen Ereignissen, aber in dem Fall vertraue ich meinem Instinkt. Er hat mich noch nie im Stich gelassen. Weder bei Kunden noch bei Eden, bei der mir alles gesagt hat, dass ich mich von ihr fernhalten muss, weil sie mir sonst den Kopf verdreht. Auch jetzt kann ich mich auf mein Gefühl verlassen.

»Ich will nicht darüber reden«, sagt sie.

»Aber du musst.« Ich grinse gezwungen breit. »Befehl vom Boss.«

»Böser Boss«, murmelt sie. »Ich war auf der Außenterrasse. Da kam plötzlich jemand. Alles ging so schnell. In einem Moment habe ich die Sonne genossen, und im nächsten entreißt mir jemand meine Tasche und rennt weg.«

Was?! Ich meine: WAS?! Jeder Muskel in mir spannt sich an, weil ich aufspringen und den Kerl verfolgen will, obwohl der sicher längst weg ist. Wie konnte das geschehen? Am helllichten Tag? Trotz der erhöhten Security? Und wie kann Eden bitte unter den Umständen so ruhig sein? Wer ist sie? Superwoman?

»Hast du den Mann gesehen?«, frage ich.

»Nur die Schuhe. Weiße Sneaker.«

»Hat jemand anderes was beobachtet?«, frage ich weiter und fahre ihr nun doch vorsichtig durch die Haare, weil ich irgendwas tun muss, damit es ihr besser geht, und eventuell auch mir.

»Ich glaube nicht. Ein paar Raucher und Kellner waren da, aber abseits. Der Rest war noch drinnen beim Vortrag«, gesteht sie und lächelt schwach. »Ja, ich habe geschwänzt, Boss. Hatte Kopfschmerzen und brauchte eine Pause. Tut mir leid.«

»Unsinn, das muss dir doch nicht leidtun. Mir tut es leid. Wenn ich dabei gewesen wäre …«

Wir sehen uns an, und ich kann die Überraschung in ihrem Blick spüren. Was hat sie bitte gedacht? Dass ich eine Prämie für den Dieb ausschreibe, um mich bei ihm zu bedanken, dass er ihr das Leben ruiniert hat? Wir beide haben und hatten unsere Kämpfe, aber ich bin nie so hart zu ihr, um ihr zu schaden. Wenn überhaupt, will ich nur sicherstellen, dass wir beide die Zeit zusammen unbeschadet überstehen.

»Ich werde dem Hotel und der Polizei Bescheid geben«, sage ich.

»Kannst du meinen Namen dabei rauslassen?«

»Warum?«

»Wegen Dad. Ihm werden solche Vorgänge gemeldet.«

»Du wirst auf Videos sein. Er wird dich erkennen.«

»Die wird er nicht sichten. Dafür hat er keine Zeit.«

»Gut, ich melde den Vorfall anonym«, sage ich, aber bleibe dazu neben ihr sitzen. Ich kann mich keinen Zentimeter mehr von ihr entfernen, was erstaunlich dafür ist, dass das die letzten Wochen quasi mein täglicher Sport war. Es geht einfach nicht mehr.

Ich telefoniere noch mal mit dem Hotel, danach mit der Polizei. Auf dass sie den Kerl finden, bevor weitere Leute zu Schaden kommen.

»Was macht das Knie?«, frage ich, als ich alle Angaben zum Vorfall gemacht habe, nehme das Eis weg und schaue nach der Rötung.

»Fühlt sich an wie erfroren«, sagt sie. »Aber besser.«

»Und dein Schlüsselbein?«

»Same! Das Bier hat geholfen.«

»Was brauchst du jetzt noch? Soll ich was zum Essen bestellen? Noch jemanden für dich anrufen?« Ich grinse. »Für Weltfrieden sorgen?«

Wie zur Belohnung für meinen Witz lacht sie. Fuck! Ich will Eden noch viel öfter lachen sehen. So lange, bis ich ihren entsetzten Gesichtsausdruck aus meinem Gedächtnis gelöscht habe.

»Das ist also der Trick, damit du netter wirst?«, sagt sie entspannt. »Ich muss erst überfallen werden?«

Ich nicke gespielt ernst. »Bedrohungen, Überfälle, Stürze … Hätte alles funktioniert.« Ich räuspere mich. »Spaß beiseite, Eden. Wonach ist dir jetzt?«

Sie reibt sich müde übers Gesicht. »Ehrlich gesagt will ich nur noch raus aus meinen Sachen und ins Bett.«

»Schaffst du das alleine?«

»Ja, du kannst deinen üblichen Sicherheitsabstand wieder einhalten.«

»Wurde auch Zeit«, sage ich scherzhaft, gehe aber natürlich nicht, sondern drehe mich zum Fenster, um ihr etwas Privatsphäre zu geben.

Die Matratze bewegt sich, während Eden sich auszieht. Ich will nicht hinhören, aber meine Ohren achten auf jedes Rascheln des Stoffs. So als würde jemand ein Geschenk auspacken und immer wieder den Karton schütteln, um auf den Inhalt zu kommen. Und ich habe da so eine Ahnung, was sich unter dem Geschenkpapier befindet. Pure, einen Mann um den Verstand bringende Sexyness.

Danke, genau die Vorstellung hat dir jetzt noch gefehlt. Weil die Luft zwischen euch ja noch nicht genug knistert.

»Du musst nicht warten«, sagt sie. »Du kannst auch zur Networking-Veranstaltung gehen.«

»Willst du mich loswerden?«, stöhne ich, weil sie doch langsam begriffen haben sollte, dass ab sofort alles anders ist. Das kann doch nicht nur mir so gehen.

»Ist ätzend, oder?«, neckt sie mich.

»Sehr ätzend«, gebe ich zu, fühle mich aber nicht schlecht, dass ich so zu ihr war. Mein Körper will Sex. Mein Körper will sie. Und es war verdammt richtig, ihr aus dem Weg zu gehen. Nur heute nicht. Wenn ich das heute gemacht hätte, könnte ich mir nicht mehr in die Augen sehen.

»Verdammt!«, entfährt ihr da, nicht mehr humorvoll, sondern erneut so angespannt, dass ich mich auch direkt mit ihr verkrampfe. Als wären wir eine Einheit. Geht es ihr gut, geht es mir gut. Leidet sie, leide ich.

»Was ist los?«, frage ich und vollbringe ein Kunststück, mich nicht zu ihr umzudrehen, obwohl ich es sehr dringend möchte.

»Nichts«, sagt sie, flucht aber gleich darauf wieder.

»Eden!«, rufe ich streng. Nicht weil ich ihr zusehen will, sondern weil ich mir Sorgen mache. Ich schwöre, das erste graue Haar sprießt direkt los.

Ein besiegter Seufzer folgt. »Ich brauche doch deine Hilfe.«

»Kann ich mich umdrehen?«

»Ja«, sagt sie leise.

Ich schaue zu ihr, und mir blutet das Herz. Das schafft nur Eden. Dass es mal rast, mal hüpft und sich mal zusammenzieht, wie jetzt auch. Sie sitzt auf dem Bett und hat quasi nichts geschafft, außer zwei Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Sie nestelt am dritten herum, aber ihre Finger zittern so heftig, dass sie es nicht schafft, ihn zu lösen. Gut, dass ich geblieben bin.

»Lass mich das übernehmen«, sage ich, setze mich neben sie und öffne geschickt die verbliebenen Knöpfe.

»Deine Hände zittern auch«, bemerkt sie mit einem Lächeln in der Stimme.

»Das bildest du dir nur ein«, tue ich männlich, dabei hat sie recht. Natürlich zittern sie.

Ich ziehe Eden aus, dieses Mal ist sie nicht betrunken, sondern steht unter Schock, und ich will sie schon wieder küssen und Dinge mit ihr anstellen, die ich nicht mit ihr anstellen sollte. Zumindest nicht jetzt.

Außerdem spüre ich ihr Herz unter meinen Fingerspitzen schlagen. Wie eine Verlockung, Eden weiter zu berühren: Nimm mich. Babumm. Nimm mich. Babumm.

»Danke«, sagt sie, als ich fertig bin.

Ich drehe mich nicht mehr um, sondern streife ihr die Bluse von den Schultern und hänge sie auf einem Bügel im Schrank auf. Als ich mich wieder zu ihr wende, steigt Eden gerade aus ihrem Rock. Ich nehme ihn ihr ab, und sie krabbelt unter die Bettdecke. Zitternd. Nicht vor Kälte. Es ist immer noch die Nachwirkung des Überfalls.

Fürsorglich mache ich das Deckenlicht aus.

»Was ist mit den Nachttischlichtern? Soll ich sie anlassen?«, frage ich.

»Erst so hilfsbereit, jetzt auch noch umsichtig«, stöhnt sie, als wäre das was Schlechtes.

»Du kennst mich doch mittlerweile.«

»Umsichtig in Bezug auf mich«, korrigiert sie sich. »Das ist neu.«

»Tja, heute kriegst du das volle Owen-Alexander-Verwöhnprogramm. Also, was ist jetzt?«, frage ich und meine die Lichter, weil ich mich noch zu gut daran erinnern kann, wie sehr sie sich erschrocken hat, als ich das Licht im Materialraum ausgeschaltet hatte. Ich habe nie erfahren, was los war, und jetzt ist auch der falsche Moment, um nachzufragen.

»Lass eines an«, sagt sie.

Ich schalte das auf der Seite, auf der sie liegt, aus, stelle ihr ein Glas Wasser hin und habe nichts mehr zu tun. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, noch nicht fertig zu sein.

»Hast du alles?«, frage ich.

»Mmh«, macht sie, aber es klingt nicht aufrichtig.

»Dann gehe ich jetzt«, sage ich trotzdem, weil ich mit jeder Sekunde, die ich länger bleibe, alles zwischen uns verändere. Unwiderruflich. Aber ich bin ihr Boss, sie ist meine Praktikantin. Morgen laufen Vorträge, übermorgen fliegen wir zurück, und dann arbeiten wir weiter zusammen. Ich muss gehen.

»Gott sei Dank!«, seufzt Eden. »Ich dachte, du bist krank, weil du so lange bleibst.«

Ha, ha. »Hier, meine Handynummer«, sage ich und kritzle sie auf das Briefpapier des Zimmers. »Wenn was ist, kannst du mich über das Zimmertelefon anrufen.«

»Mach ich«, sagt sie. Und zittert weiter!

Der Anblick ist wie ein elektrischer Schock, der mich durchfährt. Ich muss noch irgendwas tun, bevor ich gehe. So kann ich sie doch nicht alleine lassen!

Ich schaue mich um und finde im Schrank eine Zusatzdecke. »Hier, nimm die auch«, sage ich und breite sie über Eden aus.

»Das ist nicht nötig«, flüstert sie.

Mehr Beben, immer mehr. Sie atmet zittrig durch, und das gibt mir den Rest. Ich spüre es in jeder Faser meines Körpers. Wie ich jemals diese Frau in Ruhe lassen konnte, ist mir ein Rätsel. Ich kann es nicht mehr. Welchen Widerstand auch immer ich in mir hatte, er fällt in sich zusammen.

Sie ist deine Praktikantin!

Du gefährdest den Deal.

Das ist ein Fehler.

Fuck, ja, oder die beste Entscheidung seit Langem.

»Rück zur Seite«, sage ich.

»Wie bitte?«

Ich warte nicht, kann es nicht. Ich nehme sie mit all den Decken und schiebe sie behutsam in Richtung Bettmitte. Dann lege ich mich neben sie auf die Seite und ziehe sie sanft an meine Brust. Das Zittern, das sie ergriffen hatte, verschwindet von einer Sekunde auf die andere. Genau wie das Beben in mir. »Du machst mich schwach, weißt du das?«, murmle ich.

»Was tust du denn da?«, flüstert sie, legt den Kopf zurück und sieht mir in die Augen, mit all ihren Fragen und all ihren Gefühlen. Dem Chaos, aber auch dem Verlangen, der Sehnsucht und der Unsicherheit.

»Was Dummes«, brumme ich, lege meinen Arm fester um sie und schirme sie mit meinem Körper vor dem Rest der Welt ab. »Soll ich aufhören?«

Eine Sekunde verstreicht, dann noch eine und noch eine. Tick. Tick. Tick.

»Nein.«

Bestes Nein der Welt! Ich streiche über ihre Finger, und sie seufzt leise. Wir berühren uns nur an den Händen, und doch ist der Moment genauso intim, als würden wir nackt unter einer Decke liegen.

»Schlaf, Eden«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Ich bin hier.«

»Auf einmal?!«

»Auf einmal.«

»Warum?«

»Du weißt, warum.«

»Ein schlechtes Gewissen?«

»Nein. Weil ich …« Ich stocke, aber verkneife mir, den wahren Grund laut auszusprechen. »Weil ich das zwischen uns nicht länger ignorieren kann.« Auch gut.

»Schlechte Nacht«, murmelt sie und meint das Gegenteil, so wie ich sie wollte und sie von mir gestoßen habe, und ich höre dabei das Lächeln in ihrer Stimme.

»Richtig schlechte Nacht«, erwidere ich.

Was bei jedem anderen Menschen für Empörung sorgen würde, lässt Eden sich mehr entspannen. Ich merke es daran, wie ihr Körper weiter gegen mich sinkt, wie sie sich fallenlässt, weil sie weiß, dass ich für sie da bin. Bis sie einschläft, die Ruhe bekommt, die sie braucht.

Ihr geht es gut. Ich muss mir das selbst immer wieder sagen: Ihr geht es gut, Owen. Das ist die Hauptsache.

Mein Griff um sie wird fester, ein stummer Versuch, ihr zu zeigen, dass ich jetzt wirklich hier bin. Eden seufzt zufrieden.

Hättest du sie nur nicht alleine gelassen!, schießt mir durch den Kopf. Es ist dumm, denn niemand hätte wissen können, dass das passiert, dennoch sind da diese Schuldgefühle, drückend wie zu schwer gewählte Gewichte. Wie gerne hätte ich ihr das erspart.

Ich hole noch mehr von der Decke für sie ran und wickle sie ein. Eden murmelt unverständliches Zeug und greift nicht die Decke, sondern nach mir. Ich wusste, warum ich ihr so lange aus dem Weg gegangen bin. Der Kuss ließ sich noch ignorieren, aber das hier? No way! Das wäre wie ein Lottogewinn, den niemand abholt.

»Wo bist du, Owen?«, fragt sie halb wach.

»Hier, Prinzessin, genau hinter dir.« Ich drücke sanft ihre Hand.

»Komm näher!«

»Okay«, sage ich, rühre mich jedoch kaum.

Sie schnaubt unzufrieden, dreht sich jedoch nicht weg, sondern zu mir. »Noch näher, Owen!«, sagt sie, schaut mich mit ihren leicht verschlafenen Augen an und hebt den Zipfel ihrer Decke für mich an.

Das wird ein Riesenfehler, aber ich rücke zu ihr und ziehe sie wieder an meine Brust, spüre ihre nackte Haut und nur das bisschen Unterwäsche, das sie trägt. »So?«, frage ich.

Ihre Hände gleiten unter mein Hemd, erkunden meinen Oberkörper und jagen einen Feuersturm nach dem nächsten durch mich. »Ja, so«, haucht sie, zufrieden damit, mich maximal zu quälen.

»Dann schlechte Träume«, flüstere ich ihr liebevoll zu. Weil jedes gemeine Wort längst eine gottverdammte Liebeserklärung ist.

Liebe? Shit, ja, Liebe.
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Eden

Schlechte Träume? Von wegen, denke ich, als mich die Morgensonne aufweckt. Owen ist noch hier. Ich hatte angenommen, er schleicht sich aus meinem Zimmer, sobald ich schlafe, aber das hat er nicht getan. Was gut ist, denn der echte Bett-Owen ist so viel toller als mein Fantasie-Bett-Owen. Er liegt halb unter mir, ein Bein um meine Hüfte gelegt, eine Hand in meinem Haar und die andere auf meinem unteren Rücken, beinahe auf meinem Po. Wie Ankerpunkte. Ich bewege mich, und er zieht mich enger an sich. Will mich. Mein Körper reagiert. Hitze durchdringt mich. Meine Mitte zieht sich zusammen. Will ihn.

Da war noch was, Eden …

Nein.

Doch, erinnere dich …

Zack! Die Erinnerung an den Vortag erwischt mich wie eine zu große Welle und raubt mir kurz den Atem. Jemand hat mir die Handtasche gestohlen, mein Handy ist kaputt, ich musste meine Kreditkarten sperren lassen. Und noch mal zack! Owen war für mich da. Ist für mich da.

Komm schon, Eden, lös dich von ihm und steh auf.

Ich rege mich wieder, und er verstärkt seinen Griff. Aber das hat nichts zu bedeuten. Gefühle hin oder her, gestern war eine Ausnahmesituation, und die ist heute vorbei. Er wird wieder den unnahbaren Boss spielen und mich behandeln wie eine lästige Stubenfliege. Man erwischt sie nicht, also scheucht man sie herum. Bzzz …

Statt aufzustehen, verlagere ich vorsichtig mein Gewicht und rücke mit meiner Hüfte an seine. Hitze jagt durch mich, bevor ich begreife, warum. Er ist hart. Gut ausgestattet. Und hart. Für dich, Eden.

Überwältigt schließe ich die Augen und warte, dass der Funkensturm nachlässt. Doch das tut er nicht. Hunger erfasst mich. Mein Körper schreit nach Sex.

Der ein Fehler wäre, Eden. Du bist keine Frau für nur Sex. Schon gar nicht mit diesem Mann.

Stimmt. Aber wer hat nicht schon dumme Dinge getan, wenn er Hunger hatte? Ich rege mich und beginne langsam, sein Hemd aufzuknöpfen, weil ich mehr von ihm brauche. Anders als gestern Abend, als meine Finger zitterten, sind sie jetzt ruhig. Er sorgt dafür, dass sie ruhig sind.

Besser, denke ich, als ich sein Hemd offen habe, und erkunde seinen Oberkörper. Aber das Ziehen in mir wird immer heftiger, weil das nicht reicht. Wir sind uns nah, aber ich muss mit ihm verbunden sein.

Sehnsüchtig vergrabe ich meine Nase an seinem Hals, nehme seinen Duft auf. Gott, riecht er gut! Nicht nach Duschgel oder Aftershave, sondern nur nach purem Mann und salziger Haut. Nach wilder Zärtlichkeit und rauen Küssen. Nach Zügellosigkeit, Leidenschaft und Begierde.

Er wird dich ruinieren, Eden!

Soll er! Ich werde ihn anbetteln, es zu tun.

Meine Brustwarzen werden hart, und ein Schauer läuft mir wohlig über den Rücken. Mit einem leisen Seufzer fahre ich ihm durch die Haare. Owen öffnet die Lippen, sein Atem wird tiefer. Er wird wacher und gibt einen kehligen Laut von sich, der das Ziehen in mir verstärkt.

Ich wiederhole die Geste, liebe das Gefühl, seine unordentlichen Haare weiter zu verwuscheln. Wahrscheinlich bleiben mir nur noch ein paar Minuten, bis er richtig wach wird. Aber ein paar Minuten hast du noch, Eden, ehe dein Boss dich von der Bettkante schubst – oder wieder verschwindet.

Meine Lippen kribbeln, und ich belecke sie mir.

Nein, du wirst ihn nicht küssen, Eden. Auf keinen Fall.

Ich strecke mich und hinterlasse in letzter Sekunde einen zarten Kuss auf seiner Schulter. Ein Kompromiss.

Owens Hände regen sich, die eine löst sich aus meinen Haaren, die andere wandert von unten höher, und sie treffen sich unterhalb meiner Schulterblätter. Reiben über meine Rippen. Streicheln mich.

Schwer atmend hebe ich den Kopf, sehe zu Owen und verliere mich in seinen mittlerweile geöffneten, wissenden grünen Augen.

»Schlechten Morgen«, sagt er mit einer rauen Stimme und einem Lächeln in den Mundwinkeln, das ein Pochen in meinem Unterleib auslöst.

»Superschlechten Morgen«, gebe ich zurück und löse mich von Owen. Denn ja, ich will ihn. Aber nur Sex überlebe ich nicht. Ich brauche mehr, doch das wird er mir nie geben.

»Was wird das?«, fragt er, während ich mich sanft aus seinem Griff befreie.

»Ich halte dich nicht länger auf, Boss«, sage ich, verbitterter, als ich will. Die Nacht ist vorbei, und ich mache mir keine Illusionen. Gestern war ein Ausnahmezustand, heute ist alles beim Alten. »Los, geh wieder auf Abstand.«

»Kann ich nicht«, erklärt er und rollt sich leicht über mich, sodass es für mich kein Entkommen gibt. »Werde ich nicht, Prinzessin.«

»W-w-wie bitte?«, stammle ich überfordert.

»Ich werde auf keinen Fall verschwinden. Es sei denn, du willst das«, sagt er. »Willst du, dass ich gehe, Eden?«

»Nein«, wispere ich, bevor ich Ja sagen kann.

»Sehr gut«, sagt er einfach, legt sich zurück auf die Seite und fährt mir durch die Haare. »Wie geht es dir?«

Ich bin total scharf auf dich. Meine Haut brennt, ich stehe in Flammen, nur du kannst das Feuer löschen. Ich beiße mir auf die Lippe, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er das hören will.

»Mir geht es gut«, sage ich laut.

»Wie fühlt sich dein Knie an?«

»Mein Knie?« Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass er von meiner Verletzung von gestern spricht, und Enttäuschung durchfährt mich. Ist das alles, was ihm wichtig ist? Dass die Praktikantin wieder einsatzbereit ist? »Mein Knie ist in Ordnung, Chef.«

Owens Finger streichen über mein Schlüsselbein, dort, wo der Bluterguss ist. Er sagt etwas, aber ich kriege kein Wort mit, weil dieser Mann die erotischsten Fingerspitzen der Welt hat, die mich den Faden verlieren lassen. Selbst Rechenaufgaben für Erstklässler könnte ich jetzt nicht lösen.

»Eden?«, fragt er nach.

»Alles bestens!«, sage ich schwer atmend.

»Ich könnte dich also in die Schulter beißen?«, fragt er grinsend zurück. »Gut, testen wir das mal!«

»Was? Ähm, nein!«, stammle ich, als ich begreife, dass ich seine Frage missverstanden habe, aber da senkt er bereits seinen Kopf an meine Schulter und deutet einen Biss an. Als wäre ich ein Schokohase, dem er die Ohren abbeißen will! Statt Schmerzen jagt er damit jedoch Schauer durch mich. »Mehr!«, keuche ich. Mehr Schauer. Mehr von dir. Mehr von uns.

Owen versteht mich. Er küsst meinen Hals, findet die Stelle hinterm Ohr, die mich hilflos stöhnen lässt, bringt meinen Körper dazu, seine Nähe zu suchen, so wie er meine sucht. Ich wimmere, als wir zueinanderfinden, als zusammenkommt, was zusammengehört. Das ist zu viel nach der langen Durststrecke. Gleichzeitig zu wenig.

Ich öffne ihm die Beine, er gleitet zwischen sie, und seine Härte drückt, nur noch getrennt vom Stoff meines Slips und seiner Hose, in einem herrlichen Rhythmus gegen meinen Eingang. Das ging schnell. Zu schnell!

»Warte!«, rufe ich.

Außer Atem stützt sich Owen über mir ab, während sein Körper weiter an meinem reibt. Mir geht so viel durch den Kopf, dass ich, als ich in seine Augen schaue, gar nicht genau weiß, wo ich beginnen soll.

»Ich tue so was sonst nicht«, platzt es aus mir heraus, und unter seinem eindringlichen Blick fühle ich mich sofort noch unerfahrener, als ich eh schon bin.

»Was genau meinst du?«, fragt er nach und streichelt mit dem Daumen meine Schläfe. »Du hattest schon Sex, oder?«

»Ähm, ja … etwas.«

»Etwas?«, wiederholt er. »Wie kann man nur ›etwas‹ Sex haben?«

»Eben wenig«, sage ich verlegen.

»Keine Sorge, ich hatte nicht vor, dir wehzutun.« Er lässt seine Härte kreisen und schickt nichts als pure Lust durch mich. »Ist das gut, Prinzessin?«

»Mmh«, seufze ich, schließe die Augen und genieße das Gefühl. »Richtig gut.«

»Geht mir genauso«, sagt er, beugt sich tiefer und küsst sich wieder über meinen Hals, als müsste ich noch bereiter für ihn werden. Dabei bin ich ein See, so nass bin ich. »Wie ist das?«, fragt er, fasst unter meinen BH und massiert meine Brüste.

Süßer Wahnsinn! Ich spüre sein Verlangen, und er erhöht meines noch weiter, stellt neue Rekorde auf, jagt mich den Berg hoch, bis ich denke, das ist schon der Gipfel, aber es geht noch weiter, noch höher, noch heftiger. Bis ich fallen werde …

»Verdammt, warte, Owen«, keuche ich und schiebe ihn leicht von mir.

»Was ist los?«, fragt er verständnisvoll.

»Das hier …«

Gott, fällt mir das schwer, es anzusprechen. Noch dazu, wenn der attraktivste Mann der Welt, der mir seit Wochen schlaflose Nächte beschert, bei mir ist, bereit, mir zu geben, was ich will. Aber sehr wahrscheinlich nur einen Teil, nicht alles …

»Owen, ich schlafe nicht einfach so mit einem Mann«, sage ich leise und spüre, wie meine Wangen erröten. »Ich will dich«, sage ich und verdrehe die Augen angesichts der Untertreibung. »Nein, ich brauche dich. Aber ich bin niemand für eine Nacht. Oder eine Woche. Oder nur für etwas Spaß.«

»Das weiß ich, Prinzessin«, sagt er. »Was glaubst du, warum ich mich so lange von dir ferngehalten habe?«

»Wegen der Vereinbarung mit meinem Vater?«

Er lacht trocken.

»Wegen eurer Firmenrichtlinien?«

Er lacht noch mal. »Ja, und nein, Eden. Wenn sich jemand auf dich einlässt, sollte er es ernst meinen. Komme, was wolle.«

»Und das tust du?« Hoffnung und Zweifel fahren Achterbahn in meinem Herzen, bis mir ganz anders wird.

»Ja, das tue ich. Hundertprozentig. Hatte ich das gestern Abend nicht schon klargemacht? Der Kuss nach der Feier war kein Fehler. Und wenn, dann nur einer, weil es danach quasi unmöglich war zu arbeiten, ohne an dich zu denken. Nichts mit dir war und ist ein Fehler, Eden.«

»Du hast mich mies behandelt!«

»Weil ich entweder das tun musste oder dich so breit angegrinst hätte, dass die Agentur kein Licht mehr hätte anstellen müssen. Mein Lachen hätte alles erleuchtet.«

»Du warst streng.«

»Damit du was lernst.«

Ich verdrehe die Augen. Wie eine pädagogische Maßnahme hatte sich das nicht angefühlt.

»Eden, du bist die Eine für mich. Schön und klug. Und dazu noch schlagfertig und humorvoll! Es ist ein Wunder, dass sich nicht die ganze Agentur in dich verliebt hat.«

»W-w-was? Du hast dich in mich verliebt!«

»Habe ich«, sagt er, ohne zu zögern. »Aber wenn du Zweifel hast, dann lassen wir es. Dann haben wir keinen Sex … Ich überstehe das.« Er stöhnt tief und kneift kurz wie vor Schmerzen die Augen zusammen. »Mit den angeschmolzenen Eisbeuteln aus dem Kühlfach, um meinen Ständer loszuwerden, überlebe ich es. Wenn du aber nur hier liegen willst, liegen wir hier! Wenn du wieder zur Konferenz willst, gehen wir zur Konferenz. Alles ist mir recht, solange es mit dir ist. Aber wenn du mich nicht willst –«

»Stopp, Owen! Habe ich je so getan, als würde ich dich nicht wollen? Wenn du in meiner Nähe bist, bleibt jedes Mal die Welt stehen, nur um sich danach schneller weiterzudrehen. Was, ehrlich gesagt, ziemlich lästig ist. Du hast mich auf Abstand gehalten, aber wenn du damit jetzt aufhörst …« Ich versuche, ihn zu mir zu ziehen, bereit, ihn endlich richtig zu küssen, aber nun bremst er mich.

»Kann ich nicht, werde ich nicht«, sagt er da. »Im Büro darf niemand von uns erfahren. Ich muss dich weiter so abweisend behandeln.«

»Das fühlt sich falsch an.«

»Aber es gibt einen Feierabend«, sagt er hastig. »Der wird anders ablaufen. Netter.«

Ich lächle breit. Seine Worte sind wie ein Geschenk, das er mir macht. Eines passender als das vorherige. Dabei sollte mich überhaupt nicht überraschen, dass Owen sich so gut ausdrücken kann, das ist sein Job, sein Talent, eben er.

»Was bedeutet das Lächeln, Prinzessin?«, fragt er unsicher und pustet damit meine letzten Vorbehalte gegen ihn einfach um.

»Das bedeutet, dass wir für den Moment genug geredet haben. Zeit, den Worten Taten folgen zu lassen.« Ich ziehe Owen zu mir und falle in den Kuss, auf den ich seit Wochen warte, der hundert verpasste Küsse nachholen muss. Denn mehr Sicherheiten brauche ich nicht. Mein Herz sagt Ja. Mein Verstand sagt Ja. Und mein Körper sagt: na endlich!

Ich packe Owen, brauche mehr von seiner Haut auf meiner und liebe es, zwischen meinen Beinen zu spüren, wie dringend er mich will. Er überlässt mir das Tempo, drängt mich nicht. Seine Lippen sind weich und warm, seine Zunge umspielt meine, meine seine, und mein Körper will mit jeder Sekunde mehr, mehr, mehr. Alles.

»Owen«, wimmere ich nur.

»Ich weiß«, brummt er.

»Das ist mies«, witzle ich.

»Richtig mies«, stimmt er mir zu, fasst wieder in meine Haare und nimmt meinen Mund, als bekäme er mit jedem Bissen von mir mehr Hunger. Als wäre nichts genug, obwohl ich nichts zurückhalte.

Aufgeregt ziehe ich ihm das Hemd aus und erkunde ihn, fahre über seine Muskeln, reibe über seinen Rücken, kann nicht glauben, dass dieser Mann mir gehört. Sein Anblick wirkt wie ein Aufputschmittel, macht mich high, macht mich heiß, macht mich ungeduldig.

»Darf ich?«, fragt er, und ich spüre seine Hände an meinem BH.

Ich nicke und atme schwer, als er den Verschluss löst. »Du musst nicht fragen«, sage ich, weil mich seine Rücksichtnahme ein bisschen überfordert.

Er streichelt meine Brüste und lächelt, als ich nach Luft schnappe. »Doch, heute schon, Prinzessin.«

Verwirrt sehe ich ihn an.

»Ich will, dass du das hier genießt. Ich will, dass du mich willst, und du sollst spüren, wie sehr ich dich will. Zwei Menschen haben nur ein erstes Mal. Ich will, dass es besonders wird.«

»Oh Owen!«, rufe ich nur, weil seine Worte allein mich beinahe zum Orgasmus bringen. Ich müsste was annähernd ähnlich Romantisches sagen, aber in mir ist keine Romantik, nur rohe Lust. »Darf ich dich anfassen?«, frage ich immerhin so rücksichtsvoll, wie er auch bei mir war.

»Bei mir darfst du alles, Prinzessin.«

Gott sei Dank! Hastig greife ich nach seinem Hosenbund, doch er bremst mich.

»Nur heute langsam, Eden. Ganz, ganz langsam.«

Oh, dieser Mann! Aber ich halte mich an seine Spielregeln. Ich kann ihm ansehen, dass er die gleiche Ungeduld verspürt wie ich, vermutlich sogar eine noch größere, umso mehr bedeuten mir seine Worte. Er benutzt mich nicht, ich ihn nicht, wir lieben uns. Er sagt es nicht, aber ich bin mir sicher, er weiß das längst.

Das ist Liebe, Eden. Der Mann, der dich seit Wochen meidet wie die Pest und dich behandelt wie eine lästige Stubenfliege, liebt dich. Und du liebst ihn.

Bäm! Die Erkenntnis trifft mich so heftig, dass ich von der Hose ablassen und ihn noch mal richtig küssen muss. Als wäre das Gefühl für einen Menschen allein zu viel. Man muss es teilen, weil man sonst verrückt wird.

Wir umschlingen uns, küssen uns, drehen uns, bis ich breitbeinig auf ihm sitze. An meiner Mitte spüre ich, wie sehr er mich will, so wie er spürt, wie sehr ich ihn will. Ich falle weiter in den Kuss, der jede Faser von mir erfasst, bis Owen mit meinem Slip spielt, den Stoff über meine Klit gleiten lässt, mich so nass macht, dass ich feuchte Flecken auf seiner Hose hinterlasse.

»Du bist zu schnell«, beschwere ich mich. »Ich bin fast nackt, du nicht.«

»Brauchst du Hilfe?«, fragt er und benutzt den Slip weiter.

»Ich … ich …« Kann nicht mehr klar denken. Nicht bei ihm.

»Willst du kommen?«, fragt er, schiebt seine Hand unter meinen Slip und fährt meine Venuslippen entlang. »Willst du, Eden?«

Wollen? Eher müssen! »Ja«, hauche ich. »Ja, ja, ja.«

Keine Sekunde später zieht er meinen Mund zu seinen Lippen, küsst mich und streichelt meine heiße, nasse Mitte. Er spielt mit mir, umkreist meine Klit, reibt sie und schluckt jeden Laut, den er mir damit entlockt.

»Scheiß sexy Holzfällerfinger«, fluche ich.

»Sexy was?«, fragt Owen lachend.

»Mehr«, fauche ich nur.

Ich bekomme nicht mehr, ich bekomme es anders. Owen beeilt sich nicht, er erkundet mich, neckt mich, reizt mich – bis er zwei Finger in mich schiebt. Ausfüllend, erfüllend.

Ich schreie vor Erleichterung auf. Mein Körper gibt nach, und all die zurückgehaltenen Wellen rauschen durch mich hindurch. Mein Innerstes pulsiert, zieht sich zusammen, will mehr von Owen, aber da ist nicht mehr. Seine Finger sind schon wieder weg und ziehen Linien auf meinem Rücken. Ich schaue zu ihm hoch und liebe, wie er mich beobachtet, als ich zu mir komme.

»Das war –« Mir fehlen die Worte.

»Der Anfang«, sagt er nur.

Mein Körper reagiert prompt. Wie ein Adrenalinjunkie will ich sofort wieder von der Klippe springen. Owen lächelt, als wüsste er das. Himmel, dieses Lächeln! Es ist gut, dass er mich bisher nie so angelächelt hat, denn dann hätte ich das Praktikum wegen Arbeitsunfähigkeit abbrechen müssen.

Oh, ich will ihn auch so schwachmachen …

Wir küssen uns wieder. Ich bekomme seine Hose nicht auf, schiebe aber meine Hand unter den Bund und keuche, als ich seine Erektion ertaste. Samtweich, heiß, hart. Für mich.

Ich kriege nicht mit, wie er seine Hose öffnet, nur dass ich plötzlich mehr Platz habe und ihn ungehindert erkunden kann. Er ist dick in meiner Hand. An der Spitze empfindlich. Und so bereit. Ich wünschte, ich hätte mehr Erfahrung, ich will, dass der Sex auch für ihn so toll wird wie für mich, aber ich fühle mich ein bisschen unbeholfen.

»Verdammt«, fluche ich leise.

Da legt Owen seine Hand auf meine und führt mich. »Nicht aufhören, Prinzessin. Wehe, du hörst jetzt auf!«

Owen

Eden bringt mich um, als sie mit ihrer Hand meinen Schwanz umschließt. Und ich lasse es nur zu gerne zu. Ein Tod, zwei Tode, drei … Egal!

Ja, ihr fehlt etwas Erfahrung, aber sie lernt schnell. Erst pumpt sie in meinem Rhythmus, dann erkundet sie mich, so wie ich sie erkundet habe, umspielt meine Eichel, übt Druck auf den Damm aus und massiert meine Eier.

»Vorsichtig«, keuche ich.

»Das fühlt sich gut an?«

»Wie die Hölle.« Vier Tode, fünf Tode, sechs …

»Soll ich aufhören?«

»Untersteh dich«, sage ich. Sieben Tode, acht Tode, neun … Vorher war jede zufällige Berührung wie ein kleiner Blitz, jetzt ist jede Berührung wie ein heftiges Gewitter, das mich bis ins Mark erschüttert. Nur eine Sache ist noch besser …

Ich drehe sie wieder auf den Rücken, küsse mich über ihren Oberarm, knabbere an ihren Ohrläppchen, liebe ihre weiche Haut und wie gut sie riecht! Liebe es, sie ebenfalls hundert Tode sterben zu lassen. Nur fair. Ich warte, bis sie mich so sehr will wie ich sie, und wir stöhnen beide, als ich meinen Schwanz an ihrer Pussy reibe.

»Owen«, keucht sie nur.

»Ich weiß!«

»Ich brauch dich.«

»Ich bin hier, Prinzessin.« Ich küsse sie und lasse sie mein Gewicht spüren, kriege nicht genug von ihr, so wie sie nicht genug von mir bekommt.

»Owen!«, ruft sie wieder und will mich mit einem Bein enger zu sich ziehen. »Bitte, jetzt.«

»Jetzt?«, frage ich nur und zögere den Moment immer noch etwas heraus. »Was jetzt?«

»Die Inventur«, zischt sie verärgert.

»Gerne«, nehme ich lachend den Ball auf und küsse ihr Ohr. »Linkes Ohr ist da.« Ich wechsle zur anderen Seite. »Rechtes Ohr ebenfalls.« Ich grinse. »Nase«, sage ich und knabbere daran. »Vorhanden.«

»Wenn du nicht mehr willst –«

»Vergiss das ganz schnell«, unterbreche ich sie. »Wenn du glaubst, dass ein bisschen Knutschen und Petting schon reichen, damit ich dich nicht mehr will, Prinzessin, dann hast du keine Ahnung, wie viele Nächte du mir durch den Kopf gespukt bist.« Und was wir da alles angestellt haben …

»So schlimm?«, fragt sie gespielt mitfühlend. Dabei ist es ihr sehr sicher genauso ergangen.

»Richtig schlimm«, sage ich, küsse sie und greife nach meiner Hose. In der Hosentasche müsste ein Kondom stecken. Eine Angewohnheit aus meiner Studentenzeit. Vorbereitet zu sein lohnt sich.

»Hattest du das die ganze Zeit bei dir?«, fragt sie, als ich das Folienpäckchen heraushole.

»Ja«, sage ich ehrlich. »Ich hab immer eins dabei.«

»Weil du Affären hast?«, sagt sie, und ich spüre, wie ihr Zweifel kommen.

»Weil ich Affären hatte«, betone ich. »Seit ich dich kenne, sind alle anderen Frauen egal. Selbst alle zusammen haben mich nicht das fühlen lassen, was du mich gerade fühlen lässt. Deine Blicke sind süßes Gift, und deine Berührungen sind die himmlischste Folter der Welt, und noch nie habe ich eine Frau so bewundert wie dich.«

»Ich bin doch nichts Besonderes, Owen.«

»Für mich schon.«

Ich küsse sie wieder, nicht mit all der aufgestauten Lust in mir, sondern mit all der Wärme, die ich für sie empfinde. Wärme, die ihre Zweifel wegbrennt. Sie erwidert den Kuss, erst zögerlich, dann leidenschaftlicher. Ich gebe ihr alles, was ich habe, sie mir. Wir wollen uns. Wir brauchen uns.

»Eine Sekunde«, sage ich, weiche zurück und rolle mir das Gummi über. »Bist du bereit?«

Sie nickt.

Ich hoffe, ich bin es auch, denn sie wird nichts weniger als meine Welt endgültig auf den Kopf stellen.

»Oh fuck, Eden!«, stöhne ich, als ich mich vorsichtig in sie schiebe. Hundert Tode, tausend Tode, tausendundeiner … »Fuck, fuck, fuck.«

»So schlimm?«, keucht sie atemlos.

»Richtig furchtbar«, gebe ich angespannt zurück und drücke mich weiter in sie. »Verdammt, Eden, du bist perfekt!« Sie macht ihrem Namen alle Ehre, sie ist das Paradies auf Erden. Ihr Körper ist wie für mich geschaffen. Ich wusste, warum ich sie so lange auf Abstand gehalten habe. Nach dem hier gibt es kein Zurück.

Hailey meinte, ich wäre verliebt. Vielleicht hat sie damals recht gehabt. Aber Verliebtheit ist was Flüchtiges. Hormone lassen dich die Welt so sehen, wie du sie gerne hättest, nicht so, wie sie ist. Das, was ich jetzt fühle, geht tiefer. Das Feuerwerk ist da, keine Frage, aber wenn das vorbei ist, bleibt nichts als echte, tiefe Wärme. Eden und ich sind miteinander verbunden. Nicht nur unsere Körper; je länger wir uns berühren, auch unsere Seelen. Wie Kletten verhaken wir uns ineinander. Wie Lianen umschließen wir uns. Wie zwei Kontinentalplatten driften wir aufeinander zu und bilden ein neues Land. Unser Land.

Sobald ich ganz in ihr bin, bewege ich mich, will sie spüren. Will, dass sie wirklich mich spürt. Mir war nie klar, wie reserviert ich anderen Frauen gegenüber war. Für Eden öffne ich jede Tür, lasse sie tief in mich blicken, so wie sie mich in sich blicken lässt.

Ein Schauer durchdringt mich, und ich muss innehalten, weil es beinahe zu viel ist. Zu gut. Zu perfekt.

Schwer atmend lege ich die Stirn neben ihr ins Kissen, höre auf ihren ebenfalls schweren Atem und genieße, wie sie mir einfach durchs Haar streicht. Sie muss gar nichts sagen. Sie fühlt das Gleiche. Natürlich tut sie das! Kein Wunder, dass ich bisher nur Sex hatte. Liebe macht man nicht mit jedem, kann man gar nicht. Um Liebe zu machen, muss man einen besonderen Menschen ganz nah an sich heranlassen.

Ich drehe den Kopf. Wir sehen uns an, küssen uns lang und träge, als würden unsere Körper nicht gleichzeitig vor Verlangen sterben.

»Mehr?«, frage ich schließlich leise.

»Viel mehr«, sagt sie und stöhnt wohlig, als ich mich zurückziehe und härter in sie stoße. »So viel mehr, Owen!«

Soll sie bekommen! Sie soll alles bekommen, was sie braucht. Erst langsam, dann schneller nehme ich sie. Unser Atem geht flacher, unser Puls rast wilder. Jede Faser von mir brennt, ich brenne, und Eden ist meine Erlösung und mein Untergang.

»Warte noch!«, sage ich, um diesen besonderen Moment weiter in die Länge zu ziehen.

»Warte doch selbst«, seufzt sie, kommt und reißt mich mit sich, so wie sie mich von Sekunde eins an mit sich gerissen hat. Sie gibt mir einen Teil von sich, ich gebe ihr einen Teil von mir, bis all der Druck einer tiefen Entspannung weicht und dem Gefühl, fucking unsterblich zu sein.

Wow!

»Geht es dir gut?«, frage ich, verlagere mein Gewicht und streichle ihr Gesicht.

»Ganz furchtbar«, sagt sie mit einem Lächeln.

»Da bin ich ja erleichtert«, antworte ich im gleichen Tonfall. »Und ich dachte, ich bin damit allein.«

Ich will mich nicht von ihr trennen, aber muss es und entferne mich, um das Kondom abzuziehen.

»Du gehst jetzt?«, fragt sie da.

Ich muss lachen. »Falls dir das nicht klar war: Du wirst mich nicht mehr los.« Mein Herz hämmert verdammt schnell, weil sich ein Anflug von Panik in mir breitmacht. »Ich hoffe, das ist kein Problem.«

»Nein, überhaupt nicht.«


KAPITEL 15

Eden

»Los, ab mit dir unter die Dusche«, sagt der Mann, der meine Welt auf den Kopf gestellt hat. 22 Jahre lang war ich Eden Parker, die Tochter von James und Corinna Parker, Erbin des Hotelimperiums und unvorstellbar wohlhabend, mit einem Berg an Verantwortung, den ich nie gewollt habe. Aber ein paar Wochen und eine Nacht mit Owen haben genügt, und ich bin endlich ich, wirklich ich. »Dusche, Eden!«, drängt Owen. »Entweder du kommst, oder ich hol dich!«

»Dann wirst du mich wohl holen müssen«, trällere ich frech.

»Hab dich gewarnt!«, knurrt er so fordernd wie eh und je, steigt auf die Matratze, küsst mich liebevoll und packt mich dann an der Hüfte, um mich über seine Schulter zu werfen.

»Owen«, kreische ich schockiert und amüsiert zugleich. »Das ist sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz.«

»Arbeitsplatz? Ich sehe dich nicht arbeiten«, sagt er und gibt mir einen spielerischen Klaps auf den Hintern.

»Bin ich etwa zum Vergnügen nach Vegas gefahren? Also ja, das zählt als Arbeit.«

»Oha!«, sagt er lachend und lässt mich im Bad unter der Dusche runter. »Vielleicht sollten wir dann klären, wer hier wen zuerst belästigt hat.«

»Das ist einfach!«, sage ich und seufze, als Owen das Wasser andreht und die warmen Tropfen auf uns herabfallen. »Das warst du, als du mich in den Materialraum verbannt hast.«

»Das war keine Belästigung, sondern eine Lektion.« Er nimmt Duschgel und verteilt es auf meinen Schultern und auf meinem Rücken, während er mich näher zieht. »Aber wenn ich mich recht erinnere, warst das du bei der Inventur, als du den Stift aufgehoben hast.« Seine Hände wandern zu meinem Rücken. »Ich konnte deinen fucking Slip sehen.«

Ich erschauere, als ich Bilder von dem Tag abrufe und Owen gleichzeitig spüre, seine Hände auf mir spüre … »Das denkst du dir doch gerade aus! Ich bin eine anständige Praktikantin.«

»Schwarze Spitze mit roten Rosen«, sagt er nur.

Das ist sehr präzise. »Du hast mir auf den Schritt gestarrt!«, rufe ich empört.

»Und ich habe einen Orden dafür verdient, dass ich die Situation nicht ausgenutzt habe.«

Kann man so sehen oder auch anders. Ich dachte, er macht nur einen Witz. Wenn er wirklich was gesehen hat, hätte er sich umdrehen oder mir was über den Hintern legen können. »Ich hoffe, der Ständer tat weh«, sage ich, immer noch etwas aufgebracht.

»Sehr«, sagt er, drückt sich an mich, noch nicht hart, aber definitiv auf dem Weg dorthin. »Die Schmerzen willst du nicht haben.«

»Na, so schlimm können sie ja nicht gewesen sein, wenn du mir so lange widerstehen konntest!«

Er lacht leise, küsst zärtlich meine Schulter und gleitet weiter mit den Händen voller Duschgel über meine Haut. »Doch, waren sie, Eden. Was meinst du, warum ich dir aus dem Weg gehen musste?«

Weil ich offensichtlich nicht das graue reiche Mäuschen bin, für das mich alle halten. »Wie willst du meine Nähe denn in Zukunft ertragen?«, frage ich und lehne mich an seinen muskulösen Körper, gleite mit den Fingern über seine Schultern und erkunde aufs Neue den Mann, den ich gerade eben erst erkundet habe.

»Den Kopierraum kann man abschließen«, sagt er und muss nicht erklären, was er mit dieser kryptischen Aussage meint: diese besondere Art Schmerzen mit Sex im Büro behandeln.

Ich boxe ihn spielerisch, weil er mir keine ernsthafte Antwort gibt. »Du willst ein braves Mädchen in den Kopierraum schleifen?«

»Gut, dann auf die Toilette …«, witzelt er weiter.

»Das ist natürlich besser!«

»Du kannst dich auch unter meinen Schreibtisch knien. Man sieht dich dort nicht.« Er drückt seinen Penis an mich und macht klar, dass er auf einen Blowjob anspielt. Um mich aus der Reserve zu locken. Da hat er sich die Falsche für sein Spiel ausgesucht!

»Vielleicht lasse ich mich darauf ein …«, sage ich und lecke mir über die Lippen.

»Ach ja?«, keucht er angetan, während sein Körper bereits auf die Idee reagiert.

»Aber nur in absoluten Ausnahmesituationen, wenn du nicht mehr aufrecht laufen kannst vor Schmerzen. Also wenn es um Leben und Tod geht.«

Owen drückt mich an die Fliesenwand, und ich quietsche, als ich die Kälte im Rücken und die Wärme von ihm und dem Wasser vor mir spüre. »Deal«, sagt er, greift zwischen meine Beine und küsst mich.

»Notfälle, Owen«, mache ich noch mal klar und stöhne tief, als er seine Finger in mich schiebt.

»Schon verstanden«, murmelt er. »Deal.«

»Himmel, was machst du mit mir?«, flüstere ich, als eine neue heiße Welle durch mich läuft.

»Duschen.«

»Sollte man dabei nicht sauber werden?«

»Wirst du doch!«

»Fühlt sich eher sexy schmutzig an und …« Seine Finger gleiten in mich, während sein Daumen meine Klit umkreist, und lassen mich den Faden verlieren. »Oh Gott«, keuche ich und komme an seiner Hand.

»Eigentlich ja Boss. Aber ›Gott‹ ist auch gut«, sagt er, küsst mich und zieht seine Hand zurück. »Alles okay?«

»Wenn du willst, dass meine Beine sich nie wieder normal anfühlen, sondern für immer aus Gummi bestehen, nur weiter so«, scherze ich.

»Also alles bestens«, sagt er zu sich selbst.

»Ja, alles ganz schrecklich«, erwidere ich und bleibe bei unserer Spielerei, bei der Beleidigungen das Gegenteil bedeuten.

»Und wie geht es dir sonst?« Er meint nach dem Vorfall, er muss es nicht extra aussprechen.

Mist, für einen Moment hatte ich tatsächlich alles vergessen. Aber die Ereignisse sind noch zu frisch, und mir wird wieder leicht übel, obwohl es vorbei ist.

»Meine Kreditkarten habe ich sperren lassen?«, frage ich Owen, weil gestern Abend alles so schnell ging, dass ich mir bei manchen Ereignissen nicht sicher bin, ob sie wirklich passiert sind.

»Ja, hast du. Wenn noch Ausweise in der Tasche waren, können wir sie als gestohlen melden.«

»Nein, die liegen im Safe. Und mein Handy?«

»Ist kaputt. Du brauchst definitiv ein neues. Ich hoffe, du hattest deine Daten in der Cloud gespeichert.«

»Klar, das ist kein Problem. Ich muss mir nur ein neues Gerät kaufen.«

»Sonst fühlst du dich gut? Du hast mich gestern, ehrlich gesagt, ein bisschen an den ersten Tag erinnert, als du dich so erschrocken hast, weil ich das Licht ausgeschaltet hatte.«

Ich lehne mich an Owen und genieße, wie er sofort für mich da ist. Indy hat recht, er ist ein toller Kerl. Falls seine Masche dafür gesorgt hat, dass ich ihn nicht ausstehen kann, dann nur für drei Millisekunden, denn irgendwie scheint ein Teil von mir immer gewusst zu haben, wie er wirklich ist. »Der Schrei im Materialraum war nur, weil ich mich an ein Wochenende mit einem Stromausfall in den Bergen erinnert habe. Plötzlich war es abends überall dunkel, draußen heulte der Wind, meine Eltern suchten Kerzen, und für eine halbe Stunde war ich ganz allein. Das war schlimm.«

»Wie alt warst du?«

»Vier oder fünf.«

»Aber mehr war damals nicht?«

»Nein«, sage ich erleichtert und dankbar darüber, dass er nachgefragt hat, dass ihn interessiert, wie es mir geht. Apropos, so wie er mich interessiert … »Möchtest du noch zur Konferenz?«

Er zögert, sicher meinetwegen, doch schließlich nickt er. »Ehrlich gesagt ja. Der Gewinner des Stevie Awards im Bereich Customer Service wird noch einen Vortrag halten, den ich gerne sehen würde. Aber ich werde nicht gehen, wenn du nicht mitkommst.«

»Keine getrennten Panels mehr?«, hake ich amüsiert nach. »Ich denke, so können wir unsere Zeit effektiv nutzen?« Seine Worte im Vorfeld, nicht meine.

»Ich denke, es schadet auch nicht, wenn meine Praktikantin diesen wichtigen Vortrag hört und mitschreibt«, rettet er sich. »Dann muss ich das nicht tun.«

»Die anderen Vorträge sind für All-in nicht interessant?«

»Doch, auch, aber da bin ich über die meisten Entwicklungen schon informiert.« Er spült die letzten Schaumreste von uns, stellt das Wasser ab und wickelt mich zuerst in ein Handtuch, bevor er sich auch eines nimmt. Leider. »Wie fandest du es bisher?«, fragt er.

»Spannend. Bis auf die letzten Panels. Im Studium habe ich mich auf andere Schwerpunkte konzentriert, aber ich habe jetzt schon so viel mitgenommen, was ich in der Hotelkette umsetzen kann, das ist der Wahnsinn. Ich bin froh, dass ich mitkommen durfte.«

»Und ich erst«, sagt er, wobei wir beide wissen, dass er das ursprünglich anders geplant hatte und genau das hier vermeiden wollte. Dass wir zwei zusammenkommen.

Wir verlassen das Bad, und ich genieße, wie Owen mich beobachtet, während ich mir neue Sachen aus dem Schrank nehme und mich anziehe. Als wären wir schon seit Jahren ein Paar. Als wäre es nie anders gewesen. Als wäre es einfach richtig so.

»Du wirst nach dem Praktikum bei Parker Resorts einsteigen, richtig?«, fragt er nach.

»Ja, direkt im mittleren Management. Die genaue Position steht noch nicht fest. Der Plan ist, dass ich in fünf bis zehn Jahren die gesamte Kette leite und mein Vater sich nach und nach aus dem Geschäft zurückzieht. Zuerst wird er noch beratend zur Seite stehen, dann aber in den Ruhestand gehen.«

Owen hat seine Unterwäsche an und will in seine Hose steigen, aber hält inne. »Du bist wirklich unglaublich, weißt du das?«

»Ich denke, ich habe Timing-Probleme?!«, greife ich seine ständige Kritik an mir auf.

»Die hattest du!«, sagt er ernsthaft, auch wenn er dabei lächeln muss. »Aber abgesehen davon bist du fantastisch.«

Er verfolgt, wie ich meinen Slip anziehe, dann den BH. Ich greife zu frischen Sachen, wieder einem Kostüm, wieder etwas traditioneller.

»Hast du nicht auch noch was anzuziehen?«, frage ich, da er sich kaum gerührt hat. Nicht dass ich was gegen seinen Anblick hätte, aber so kann er unmöglich vor die Tür gehen.

»Ja, ich hol mir gleich frische Sachen, aber es macht Spaß, dir zuzusehen. Du verwandelst dich in die Prinzessin von der Upper East Side.«

»Stört dich das?«

»Überhaupt nicht, schließlich bist du jetzt meine Prinzessin«, sagt er, zieht einen der Hotelbademäntel an und verschwindet kurz in sein Zimmer, um sich anzuziehen.

»Und du verwandelst dich in den überheißen Boss«, sage ich, als er zurück ist, und erlaube mir, ihn schamlos mit den Augen auszuziehen, so wie ich es bisher nicht konnte. »Du, anders als in der Agentur, in diesem Anzug? Uff!«

»Ich mag diese Dinger nicht.«

»Aber die Dinger mögen dich«, sage ich und trete näher zu ihm, um ihm die schief sitzende Krawatte richtig zu binden. »Dir stehen die Sachen.«

»Du kannst das perfekt. Lernt man das auf der Mädchenschule?«

»Nein, das habe ich von meinem Großvater gelernt. Ich habe das schon als Dreijährige bei ihm gemacht und konnte Krawatten binden, bevor ich mir die Schuhe zubinden konnte.«

»Also ich habe mit drei …« Er überlegt kurz. »Ehrlich gesagt, da habe ich gerade erst gelernt, wie man eine Gabel hält.«

»Was noch?«, frage ich neugierig.

Er stockt und seufzt. »Meiner Mom keinen Ärger zu machen. Sie leidet unter extremen Stimmungsschwankungen. Ich habe immer versucht, sie zu beruhigen …« Er bricht ab.

»Es war nicht leicht«, sage ich. »Verstehe.«

»Nein, gar nicht«, sagt er und seufzt wieder. »Es wurde erst besser, nachdem sie die richtigen Medikamente bekommen hat.«

»Das klingt, als hättest du zu früh erwachsen werden müssen. Das tut mir leid.«

»Muss es nicht. Meine Mom hat sich immer um mich bemüht, so gut sie eben konnte, und ich denke, ihretwegen bin ich so gut darin, andere Leute zu verstehen.«

»Weil du sie verstehen musstest?«

»Genau.«

Ich richte seine Krawatte und gebe ihm einen schnellen Kuss. Wieder so, als würden wir das schon ewig machen. »Fertig.«

»Mmh«, macht er und zieht mich erneut an sich. »Ms. Parker, Sie sind gefährlich. Wissen Sie das?«

»Warum das denn?«

»Ich vergesse glatt schon wieder, dass wir hier noch einen Job zu erledigen haben«, sagt er und atmet tief durch. »Ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich in der Agentur noch unerträglicher sein werde, denn sonst weiß das ganze Büro nach einer Stunde, dass wir zusammen sind.«

Wie kann er das einfach so sagen? Mein Herz explodiert gleich, so wild schlägt es. »Wir sind also zusammen?«

»Keine Affäre, schon vergessen?«

»Nein, aber es so zu hören …«

»Ja, wir sind zusammen, Eden. Und das ist alles deine Schuld.«

Er provoziert mich, das weiß ich, und ich spiele nur zu gerne mit. »Meine Schuld? Na hör mal! Wer hat mich denn unbedingt auf das Zimmer bringen wollen, Mister Retter-in-der-Not?«

»Hatte leider nicht genug Geld, um jemanden zu engagieren, dein Kindermädchen zu spielen, Miss Steinreich.«

»Okay, dann ist es meine Schuld«, sage ich, obwohl wir beide wissen, dass es niemandes Schuld ist und Schuld sowieso der falsche Ausdruck dafür ist. Glück trifft es eher. Oder: Schicksal. Oder: größtes Wunder des Universums.

»Dir geht es wirklich gut?«, fragt er noch mal nach, was mich richtig rührt. Der Schock klingt ab, und bis auf ein paar buchstäblich blaue Flecke ist nichts passiert. Jemand hat nur meine Handtasche gestohlen.

»Ja, ich fühle mich gut, Owen.«

»Dann los!«, sagt er, geht zur Tür und hält sie mir auf.

Ein Lächeln huscht mir übers Gesicht, als ich an ihm vorbeigehe und in den Flur trete. Noch vor zwei Tagen hätte er mir die Tür vor der Nase zugeschlagen. So ist es deutlich angenehmer.

Sobald ich das Zimmer verlassen habe, breitet sich ein nervöses Kribbeln in meinem Magen aus. Jetzt bewegen wir uns zusammen in der Öffentlichkeit, aber nebeneinander, ohne drei Meter Abstand. Premiere!

»Am liebsten würde ich gerade deine Hand nehmen«, sagt er da.

Ich bin kurz davor zu fragen, was ihn daran hindert, als mir der Grund einfällt. Auch wenn wir uns nicht in der Agentur befinden, sind hier überall Menschen. Jemand könnte uns sehen, erkennen, und wir fliegen auf. »Lass uns besser darauf verzichten«, seufze ich.

»Gut, lassen wir das«, sagt Owen, streicht aber mit den Fingern wie zufällig über meinen Handrücken.

Sofort brenne ich wieder. Von quasi nichts. Das kann ja heiter werden!

Owen

Cool bleiben, sage ich mir, als wir den Fahrstuhl betreten und alles in mir den Arm um Eden legen will. Normalerweise bin ich nicht so touchy, aber nach der wochenlangen Distanz kann ich ihr jetzt nicht nah genug sein.

Bevor ich dem Impuls nachgebe, schaue ich auf dem Handy nach, wohin wir müssen, obwohl mir der Weg längst bekannt ist. Hauptsache, meine Hände sind beschäftigt und meine Gedanken nicht völlig auf Eden fixiert.

»Ein Teil von mir will dich unheimlich gerne wieder zu dem anderen Panel schicken«, raune ich ihr zu.

»Es ist schwer, sich normal zu benehmen«, sagt sie das, was ich eigentlich meine.

»Verdammt schwer«, stimme ich zu. »Gut, dass wir Las Vegas zum Üben haben.«

Wir verlassen den Fahrstuhl und betreten den Konferenzbereich. Es ist gerade Pause, und wir holen uns Kaffee und was zum Essen. Vielleicht lächeln wir etwas zu oft, aber wir verhalten uns wie ganz normale Kollegen. Eventuell wie Kollegen, die befreundet sind, aber nicht mehr. Es könnte klappen …

»Was hat dir bisher am meisten gefallen?«, frage ich Eden, während wir unseren Kaffee trinken und Muffins essen.

»Du befragst mich zur Konferenz?!«

»Die anderen Sachen, die mir durch den Kopf gehen, haben hier nichts verloren.« Sie wirft mir einen neugierigen Blick zu. Ich kenne sie, sie will wissen, was das ist. »Nein«, sage ich auf ihre stumme Frage hin.

Eden seufzt. »Am interessantesten fand ich die Präsentation zum Clustern von Kunden. Und du?«

Dich, denke ich. Am interessantesten finde ich dich, verkneife mir jedoch die Antwort. »Den Vortrag zum Customer Butler«, erwidere ich stattdessen. »Das System ist teuer, trotzdem würde ich es gerne testen und hoffe, dass Max und Jake mitspielen.«

»Ihr entscheidet alles gemeinsam?«

»Na ja, auf dem Papier gehört uns allen die Agentur, aber letztlich ist es Max’ Baby. Ich muss also vor allem ihn überzeugen.« Das sind interne Dinge, die ich normalerweise nicht mit anderen bespreche, doch mit Eden darüber zu reden fühlt sich richtig an. Ich erzähle ihr auch von der Gründungszeit der Agentur, von den Anfängen bis zu unseren jüngsten Erfolgen und wie wir schließlich Teil des TFA-Netzwerks wurden, um Kosten zu sparen.

»Ihr seid quasi wie ein Hotel in einer Kette«, merkt sie an und grinst. »Und jetzt sag mir, was du sonst noch wissen wolltest, Boss.«

So, so viel, denke ich. Und das alles gehört nicht in die Öffentlichkeit. Doch da ist tatsächlich eine Sache, die ich mich seit dem ersten Tag frage … »Warum trägst du immer diese …« Ich suche nach einem neutralen Wort, aber mir fällt keines ein. Bieder? Streng? Antiquiert? Scheußlich? Ich entscheide mich, das Adjektiv wegzulassen. »Warum trägst du immer diese Kostüme?«

»Natürlich weil ich sie liebe«, sagt sie irritiert, als wäre das doch klar. Weil ja auch jede Anfang Zwanzigjährige sich anzieht wie ihre Mutter.

Ich verschlucke mich an meinem Kaffee, huste und lächle, als Eden mir auf den Rücken klopft. »Okay, und jetzt bitte die Wahrheit«, krächze ich.

»Das ist die Wahrheit. Quasi. Sie sind wie eine Uniform, eine Rüstung, und verschaffen mir Respekt. So wie die Robe eines Richters. Ich weiß, sie sind ein bisschen langweilig, aber sie lassen mich dadurch auch älter erscheinen.«

»Damit du Alkohol trinken kannst, ohne deinen Ausweis vorzeigen zu müssen?«

Sie verdreht ihre hübschen Augen. »Nein, damit ich auf den Events meiner Eltern auf Augenhöhe mit den Gästen sprechen kann. Ich bin dann gut gekleidet, aber nicht zu gut. Weiblich, aber nicht zu sexy.« Sie lächelt. »Zu Hause habe ich übrigens auch normale Kleidung.«

»Also zum Beispiel Jeans?« Ihre Wohnung sah nicht so aus, als lägen die da herum.

»Ganz genau. Knalleng, mit hohem Bund.«

»Das glaube ich erst, wenn ich sie sehe.«

»Erträgst du das?«, witzelt sie. »Du wirst Schnappatmung bekommen.«

Hitze durchdringt mich. »Ich kann sie mir ja bei dir zu Hause anschauen. Da kannst du mich direkt wiederbeleben und –« Ich breche ab, weil das Gespräch in die völlig falsche Richtung führt, und räuspere mich. »Ich werde mir das ansehen«, sage ich.

»Bin ich jetzt dran?«

Ich wollte eigentlich weiterfragen, aber nicke.

»Was für Sport machst du?« Ihr Blick wandert anerkennend über mich. »Niemand ist ohne Sport so in Form wie du.«

»Ich habe zu Hause Gewichte, die ich täglich für ein paar schnelle Sets nutze«, sage ich. »In meinem Gebäudekomplex gibt es außerdem ein Gemeinschaftsschwimmbad, das ich öfter besuche. Und ich bin ein riesiger Basketballfan und werfe, wenn ich Zeit habe, ein paar Körbe.« Obwohl nichts daran sexy ist, entgeht mir nicht, wie Eden mich verträumt anschaut. »Du kannst bestimmt golfen, oder?«

»Gott, nein!«, prustet sie los. »Ich habe, seit ich ein Kind bin, Golfverbot. Ich pflüge den Rasen so heftig mit dem Schläger, dass ich der Schreck jeder Golfanlage bin. Ich mache nur Yogalates, eine Mischung aus Yoga und Pilates. Ansonsten achte ich auf meine Ernährung, das ist alles.«

»Na, wie gut, dass du jetzt mich hast«, sage ich.

»Als Schwimmbegleitung?«

»Nein, für andere sportliche Aktivitäten«, rutscht mir mit einem Zwinkern raus. »Wir sollten uns weiter auf das Panel konzentrieren«, rette ich mich, bevor die Unterhaltung unangemessener wird, obwohl mir gefällt, mit Eden von einem Thema zum anderen zu springen. Als wäre das schon immer so gewesen.

Ich hole mein Handy aus der Tasche, um einen Blick auf das Line-up der Referenten und meine Markierungen zu werfen.

»Wir müssen zur Nebenbühne«, sagt sie.

»Hast du etwa meinen Plan im Kopf?«

»Natürlich, Boss, ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«

Ich habe das Gefühl, dass ich Eden mit jeder Minute, die ich mit ihr verbringe, noch mehr liebe. Keine Ahnung, wie das möglich ist, doch es ist so. Es sollte mir Angst machen, aber ich bin alt genug, um zu erkennen, wenn mir was Gutes widerfährt. Wenn überhaupt, so fühle ich mich durch Eden nur noch stärker, mehr bei mir und bei dem Leben, das zu mir passt, angekommen.

Wir betreten den kleinen Vortragssaal und nehmen Plätze in der letzten Reihe ein. Eden hat recht, das Panel war eines meiner Favoriten, doch sobald ich neben ihr sitze, ist mir ziemlich egal, wovon die Redner erzählen. Sie ist wichtig. Sie und der Stift, mit dem sie zwischen ihren Fingern spielt. Tapp, tapp, tapp … Als würde er rufen: ›Beachte mich, ich bin hier, ganz nah bei dir.‹

Konzentriere dich, Owen, da vorne spielt die Musik.

Für ein paar Minuten gelingt mir das.

Tapp, tapp, tapp.

Ich schreibe auf meinem Tablet mit, um beschäftigt zu sein, um zu arbeiten, um das zu tun, was ich liebe.

Tapp, tapp, tapp.

Es reicht! Ich greife nach Edens Hand und stoppe diesen Stift. Ihr Blick schnellt zu mir. Sie sagt nichts, muss sie auch nicht. Meine Berührung macht sie nervös, so wie sie mich nervös macht.

»Lass das mit dem Stift!«, sage ich. »Das lenkt ab.«

»Dann hör du auf, mit deinen sexy Händen auf der Tastatur rumzuhacken.« Sie demonstriert mit der freien Hand, was sie meint, und tippt mit ihren schlanken Fingern in der Luft herum.

»Meinen …?« Mir fehlen kurz die Worte, bis ich begreife, dass ich nicht der Einzige bin, der Probleme hat, beim Bühnenprogramm zu bleiben.

Ein leises »Scht« ertönt aus der Reihe vor uns, und wir lächeln uns beide verschwörerisch an.

»Willst du bleiben?«, frage ich.

»Ja, wir sollten weiter üben.«

»Gut, tun wir das.«

Erstaunlicherweise klappt es im zweiten Anlauf besser. Ein Teil der Präsentation bleibt bei mir hängen, den Rest verpasse ich. Bei den anderen Vorträgen ist es ähnlich. Aber mal ehrlich? Wer saugt auf solchen Veranstaltungen schon jedes Wort auf? Das ist eine Konferenz, kein Hörsaal. Wir sind hier, um Kontakte zu pflegen und Input für die Firma zu bekommen, nicht um am Ende einen Test zu den Inhalten zu schreiben.

»Hast du Leute, mit denen du noch sprechen willst?«, fragt Eden, als der Vortragsteil vorbei ist und die Abendveranstaltung mit dem Networking beginnt.

»Ja, einen Menschen«, sage ich und drücke ihre Hand, weil sie gemeint ist.

Wir stehlen uns davon, machen uns kurz frisch und verlassen das Hotel zum Abendessen. Wir entscheiden uns fürs Caesars, das Restaurant, das von unserem Hotel am weitesten entfernt ist.

Erst befürchte ich, es könnte seltsam sein, mit Eden wie ein normales Paar unterwegs zu sein. Doch es ist wie alles mit ihr perfekt.

»Willst du zurück oder willst du noch was von Vegas sehen?«, frage ich sie nach dem Essen. Sie zögert, aber nimmt die Stadt und all die funkelnden Lichter mit ihren Blicken auf. »Wir sehen uns Vegas an«, entscheide ich für uns beide. Boss ist Boss.

Mit mehr Glück als Verstand ergattere ich für uns Plätze im Riesenrad. Danach schlendern wir durch die Anlage des Venetian und tun so, als wären wir in Venedig. Wobei mir Eden erklärt, was alles anders ist, weil sie selbst schon mehrmals dort war. Angeberin!

Am Ende gönnen wir uns die Wasserfontänenshow am Bellagio zusammen mit zahlreichen anderen Zuschauern. Ich stehe hinter Eden, umarme sie, spüre, wie sie sich gegen mich lehnt, und es ist, als wären wir in einem Märchen, und ich halte meine Prinzessin fest. Kitschalarm! Aber sehr schöner Kitsch.

»Ich würde dich jetzt unglaublich gerne küssen«, flüstere ich ihr zu.

»Ich dich auch«, krächzt sie. »Aber –«

»Aber wir sollten vorsichtig sein, jemand könnte uns sehen. Keine Sorge, ich benehme mich«, sage ich und drücke sie nur etwas mehr an mich, was in der Menschenmenge nicht auffällt.

»Ich mich aber nicht«, sagt sie. »Lass uns ins Hotel zurückgehen, Owen.«

»Für Küsse?«

»Für alles.«

»Gute Idee.«

Ich hoffe, wenn wir zurück in New York sind, haben wir uns besser im Griff. Zumindest im Büro.


KAPITEL 16

Eden

Die Nacht mit Küssen, Sex und jeder Menge Room-Service-Bestellungen geht viel zu schnell vorbei, genau wie der nächste Morgen, das Kofferpacken, Auschecken und Zurückfliegen.

Wir genießen die Zeit, die wir zusammen haben, aber sobald das Flugzeug zur Landung in New York ansetzt, wird mir ganz anders. Ab sofort müssen wir wieder so tun, als wäre nichts passiert. Und wie bitte geht das? Zwei Tage lang haben Einhörner Lambada um uns herum getanzt und Konfetti nach uns geworfen. Das sieht man uns an. Wenn du Lambada tanzende Einhörner gesehen hast, sieht man dir das an.

Owen merkt meine Unruhe und drückt meine Hand, damit ich zu ihm schaue. »Sobald ich Feierabend habe, sehen wir uns, Eden.«

»Es fühlt sich an, als wäre das erst in hundert Jahren«, seufze ich.

»Deshalb bist du so schlecht mit Timings!«, sagt er lachend. »Ich muss wohl mal die Zeiteinteilung mit dir üben.«

Wie süß, dass er mich aufmuntern will, aber es hilft nicht. Brausepulver würde helfen. Davon muss man immer lachen, das habe ich ihm letzte Nacht erzählt, neben so vielen anderen Dingen.

»Kannst du nicht einfach früher Feierabend machen?«, frage ich. »Schließlich hast du, genau wie ich, viel gearbeitet.«

»Es geht nicht. Ich muss mich um Projekte kümmern, die liegengeblieben sind.«

»Du hattest doch eine Vertretung!«

»Aber um manche Dinge muss ich mich selbst kümmern.«

Verstehe ich. Leider. So kenne ich es auch von den Hotels meines Vaters. All-in ist für Owen nicht nur ein Job, sondern sein Lebenswerk. So gerne ich ihn für mich haben will, ich würde ihn weniger respektieren, wenn er All-in und sein Team für mich vernachlässigen würde.

»Ich kann dir helfen«, biete ich an. Ja, verzweifelt. Na und? So ist die neue, echte Eden.

Owen schüttelt den Kopf. »Das wäre extrem auffällig, nachdem ich dich sonst immer pünktlich um 18 Uhr nach Hause geschickt habe.«

Schweren Herzens bedränge ich ihn nicht weiter. »Kommst du nach der Arbeit wenigstens zu mir?«, frage ich.

Er verzieht sein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Sehr subtil.

»Zu viele spießige Möbel?«, hake ich nach.

»Viel zu spießig«, stimmt er zu. »Dein Bad sieht aus, als würde sich gleich Marilyn Monroe die Zähne putzen kommen. Ich fände es aber verdammt heiß, wenn du dich in eine deiner angeblich vorhandenen Jeans quetschen und zu mir kommen würdest. Natürlich nur, wenn du willst.«

Sofort beginnt mein Herz zu rasen. Dies hier ist so anders als alles, was ich zuvor in meinen Beziehungen erlebt habe. Die Typen haben regelrecht darum gewetteifert, Zeit in meinem Luxusapartment zu verbringen, und haben den Hausservice, die Köchin, die Haushaltshilfe sowie den Portier mit allerlei Wünschen und Aufgaben belästigt. Doch Owen ist das egal. Er will mich.

»Natürlich komme ich zu dir«, sage ich. »Dann kann ich mich über deine Möbel lustig machen.«

»In Jeans?«

»In Jeans, Owen!«

Er gibt mir seine Adresse, schreibt sie, weil ich kein Handy habe, altmodisch auf Papier, und plötzlich bin ich neugierig, wie jemand wohnt, der im Job meist leger mit Jeans und Hemd herumläuft, aber gleichzeitig in einer kreativen Agentur arbeitet. Urgh! Nicht dass er eine Matratze auf alten Holzpaletten hat und das Bett nennt.

»Hast du Fotos von deiner Wohnung?«, frage ich.

»Klar, vom letzten Termin, als die Architectural Digest für eine Homestory bei mir war.«

»Wow, bei dir waren sie auch?«, entfährt es mir, bevor ich merke, dass das ein Witz war und ich mich als Oberprinzessin geoutet habe. »Du hast keine Fotos«, stelle ich für mich fest.

»Nein, aber keine Sorge, du wirst dich wohlfühlen.«

»Weil du auch Stofftapeten besitzt?«

»Nein, weil ich das im Gefühl habe.«

»Was hast du noch im Gefühl?«, frage ich.

»Dass das der Anfang von etwas unglaublich Gutem ist.«

Owen, als er mich wie Dreck behandelt hat, war auf eine schräge Art schon heiß. Aber Owen, wenn er genau das Richtige sagt? Wenn ich könnte, würde ich den Mann nicht nur ein Mal, sondern hundert Mal lieben.

***

Nach der Landung holt Owen mein Handgepäck aus der Ablage, lässt mich vorgehen und zieht unsere beiden Koffer vom Flieger in Richtung Taxistand. Supersüß. Und superungewohnt.

»Der Owen von der Hinreise war viel schneller unterwegs«, sage ich, weil ich will, dass wir unsere noch superfrische, supergeheime Beziehung hinkriegen.

»Also willst du, dass ich dich wieder durch das Gebäude jage?«, antwortet er entspannt. Weiterhin mit meinem Koffer in der Hand.

»Wollen nicht. Aber wenn uns jemand sieht …«

»Fein, hier!«, schnauzt er mich an, reicht mir meinen Koffer und stellt seinen noch obendrauf, als wäre ich sein Page.

»Was soll das? So war das nicht gemeint.«

»Du trägst das Gepäck, ich die Verantwortung«, sagt er cool. »Ist doch gerecht verteilt.«

»Arschloch!«, knurre ich, weiß, dass das nur Show ist, finde jedoch, er übertreibt es etwas. Sauer schleudere ich ihm mit meinen Augen Blitze, Äxte und eine Bowlingkugel hinterher. Letztere wirkt, denn er wirft mir einen verdammt hitzigen Schulterblick zu und grinst breit. Heiß-kalt-Duschen sollen ja gesund sein. Ich hoffe, das Gleiche gilt für dieses Wechselbad der Gefühle. Wenn das so weitergeht, werde ich zweihundert Jahre alt.

»Hopp, hopp, wo bleibst du?«, ruft er.

»Tripple so schnell, wie ich kann.« Das tue ich wirklich. Doch Owen ist mit seinen langen Beinen und flachen Schuhen klar im Vorteil.

»Geht’s?«, fragt er leise, als ich nach ihm außer Atem am Taxistand ankomme. Das macht meine verschwitzten Sachen sofort wieder etwas wett.

»Ich habe noch nie das Gepäck für jemanden getragen«, erkläre ich. »Normalerweise habe ich Leute, die das für mich erledigen.«

»Irgendwann ist immer das erste Mal.«

Boah! Was er kann, kann ich auch. Er ist der Arschboss? Fein, bin ich die Upper-East-Side-Prinzessin. Erwartungsvoll blicke ich ihn an und halte die Hand auf.

»Was willst du?«, fragt er irritiert. »Ein High five?«

»Wenn du mit dem Service zufrieden warst, will ich dafür natürlich Trinkgeld, Boss.«

Er beugt sich an mein Ohr. »Bekommst du später.«

Also, wenn es so ab sofort zwischen uns läuft, können wir auch gleich Werbung am Times Square buchen und damit groß verkünden, dass wir zusammen sind. Nie im Leben bleibe ich bei so einer Bemerkung cool. Zur Erinnerung: Um mich herum tanzen Einhörner Lambada.

Die ganze Fahrt vom JFK-Flughafen nach Manhattan glühe ich. Und das Lächeln auf Owens Lippen sagt mir, dass er das weiß.

»Ich hätte mir einen eigenen Wagen bestellen sollen«, fauche ich, um Abstand zu gewinnen, damit es in der Agentur kein böses Erwachen gibt. Ha, ha! Ich gehe jetzt auf Abstand. Ich! Die Ironie entgeht mir nicht.

»Wäre der eigene Wagen auf Firmenkosten?«, geht Owen auf meinen dummen Kommentar ein. »Wir müssen doch sparen.«

»Nein, bezahlt mit meiner –« Ich stocke. »Mit meiner geklauten Kreditkarte«, führe ich meinen Satz zu Ende und seufze. »Na gut, ein zweiter Wagen ist nicht drin, aber der Kofferraum wäre doch nett gewesen.«

»Für dich, Prinzessin?«

»Nein, für dich natürlich!«

Er lacht einfach nur, und das Geräusch sorgt für einen warmen Strudel in meinem Magen. Wir fassen uns heimlich an den Händen, versöhnen uns, obwohl wir im Grunde gar keinen Streit hatten, und beobachten beide, wie wir New York immer näher kommen, fahren unserer Feuerprobe entgegen.

»Bereit?«, fragt Owen schließlich, als der moderne Bau, in dem All-in sitzt, vor uns auftaucht, und wie bei meinem ersten Praktikumstag wird mir übel.

»Nein. Du?«, sage ich nur.

»Nein. Aber wir kriegen das schon hin.«

»Wir?«, wiederhole ich streng. Im Büro hat er noch nie von einem Wir gesprochen.

»Fuck!«

Sehr richtig: fuck! Mehr gibt es nicht dazu zu sagen. Hoffen wir einfach das Beste.

***

»Wie war es in Las Vegas?«, fängt Indy uns ab, als wir in die Agentur kommen.

»Scheußlich«, brummt Owen.

Fragend sieht Indy zu mir, als müsste ich das erklären.

»Wirklich scheußlich«, wiederhole ich, weil mir nichts Besseres einfällt und ich Mühe habe, nicht dabei zu lachen, so schlecht gelogen ist das. Jeder Reality-TV-Star schauspielert besser als wir. Reiß dich zusammen, Eden, du wirst ja wohl hinkriegen, professionell zu bleiben. Du hast das 22 Jahre lang geschafft, du bist Eden – die pure Perfektion – Parker. Du kannst das.

Owen und ich rauschen beide mit unseren Rollkoffern durch das Großraumbüro, und wie automatisch folge ich ihm und stehe plötzlich mitten in seinem Büro. Was für ein Fehler, ein Riesenfehler, wie mir zu spät einfällt.

Shit.

»Sehnsucht?«, fragt er sanft.

»Du musst mich anblaffen«, flüstere ich ihm zu. »Schnell.«

»Ich will nicht.«

»Aber der Owen vor der Reise hätte es getan.«

Eine Sekunde verstreicht, dann verschwindet er hinter dem Bildschirm, als wäre ich unwichtig. Nicht das Donnerwetter, das ich erwartet habe, aber auch wirksam. »Was, Prinzessin? Noch nicht genug meiner wertvollen Luft eingeatmet?«

»Offensichtlich nicht, wenn du immer noch sprechen kannst«, gebe ich zurück. »Ich wollte dich eigentlich fragen, was ich tun soll, aber weißt du was: Ich suche mir selbst eine Aufgabe. Sudoku soll unterhaltsam sein.«

Ich kann Owen nicht sehen, aber höre sein leises Lachen hinter dem Bildschirm und bekomme Gänsehaut. Als hätte er mich berührt. »Bring die Reisequittungen zur Buchhaltung«, ordnet er da an und beugt sich dabei noch mal zu mir. »Du weißt, wo das ist, oder?«

Ich nicke. Bin ja nicht erst seit gestern hier.

»Danach kümmerst du dich um die Zusammenfassungen der Vorträge«, fährt er fort. »Ich brauche sie bis heute Abend.«

Jetzt fange ich an, ihn doch richtig zu hassen. Spinnt er?! »Das ist total viel«, beschwere ich mich.

»Dann würde ich an deiner Stelle anfangen.«

»Bevor ich das tue, schaue ich im Materialraum mal nach, ob es Samthandschuhe gibt, die ich dir leihen kann«, murmle ich. Ja, er soll fies sein, aber doch nicht schlimmer als vor der Reise.

»Eden, die Uhr tickt«, ruft er mir nach, als ich das Büro verlasse.

Boah! Dafür will ich mit Sex entschädigt werden. Sehr gutem Sex. Plus einer Massage.

Zufrieden mit mir laufe ich mit der Abrechnung, die uns das Hotel beim Auschecken gegeben hat, und den Taxiquittungen los und bin dankbar, dass ich weiß, wohin ich muss. Ich gebe die Belege ab, muss auf einem Abschnitt noch Angaben zum Grund der Reise hinterlegen, und eklig gute Laune erfasst mich, als ich zu meinem Schreibtisch gehe. Ja, meinem. Ich habe einen eigenen Arbeitsplatz und einen Freund. Was will ich mehr?

Ich setze mich, öffne meine Mitschriften von der Konferenz auf dem Firmen-Tablet und mache mich daran, aus den seitenlangen Ausführungen ein Dokument mit den wichtigsten Informationen zu erstellen. Da ploppt im Messenger der Agentur das Chatfenster auf.

Owen: Du lächelst!

Ich: Habe beim Sudoku gewonnen.

Owen: Du lächelst gerade noch breiter.

Ich: Bin eine glückliche Praktikantin.

Owen: Muss ja ein tolles Betriebsklima sein.

Ich: Ja, liebe die Agentur und meine Arbeit.

Owen:: Ich will den ersten Entwurf in 30 Minuten sehen.

Ich: Das ist ja noch viel schneller.

Owen: Du schaffst das schon.

Ich schaue zu ihm.

Ich: Jetzt lächelst du.

Owen: Bin ein glücklicher Chef, dass ich so engagierte Mitarbeiter habe.

Owen

Du bist viel zu aufgeregt, sie gleich zu sprechen. So viel dazu, dass ihr Abstand haltet! Aber vielleicht lässt sich das mit der Auswertung der Konferenz erklären, falls jemand fragt.

Heute Abend kommt sie zu dir, rufe ich mir ins Gedächtnis. Und du kannst tun, wonach dir ist. Sie anlächeln, küssen, den Arm um sie legen, sie zu dir ziehen, ihr durch die Haare fahren, deine Hände unter ihre Sachen schieben, ihr dein fucking Herz zu Füßen legen … Wenn du deine Arbeit schaffst. Shit, ja, da war noch was.

Während meiner Abwesenheit gab es Probleme mit einem Kunden, Homemade. Wem sonst? Sie verlangen für das vertraglich vereinbarte Budget plötzlich mehr Leistungen. Ich muss sie etwas runterhandeln, ohne sie zu verprellen. Manche Kunden sind schwierig, aber schwierige Kunden sind immer noch besser als keine Kunden.

»Vegas war gut?«, fragt Max und steckt seinen Kopf in mein Büro.

»Ja, ganz okay«, antworte ich.

»Nicht ›scheußlich‹?«, fragt er nach und macht Gänsefüßchen in der Luft.

»Indy!«, stöhne ich. Mir hätte klar sein müssen, dass sie unsere seltsame Rückkehr sofort mit Max bespricht. In Vegas habe ich offenbar vergessen, wie gut der Flurfunk bei All-in funktioniert und wie schnell sich Neuigkeiten verbreiten. Daten, die über ein Glasfaserkabel übertragen werden, sind dagegen im Schneckentempo unterwegs. »Die Konferenz war interessant, viel besser als erwartet«, sage ich und füge in Gedanken den Hauptgrund dafür hinzu: Eden.

»Ihr seid gut miteinander klargekommen?«, fragt er.

»Wir haben uns einen Abend lang Zöpfe geflochten und dabei unser Herz ausgeschüttet«, scherze ich, doch Max lacht nicht. »Eden hat sich die B-Redner angehört, ich die Top-Vorträge. Den Rest der Zeit haben wir uns kaum gesehen«, lüge ich. Verdammt, ich lüge meinem besten Freund eiskalt ins Gesicht. Fühlt sich mies an. »Die Konferenz selbst war wirklich gut«, lenke ich das Gespräch mehr auf die Inhalte und weg von Eden und mir. »Gib mir noch etwas Zeit, alles zu sortieren, dann informiere ich Jake und dich.«

Max holt Luft für weitere Fragen.

»Das war ein Rauswurf«, sage ich. »Nur für den Fall, dass du das nicht mitbekommen hast. Ich sitze gerade an der Homemade-Sache. Ich möchte fertig werden und nach Hause.« Wo Eden auf mich wartet.

»Alles klar, bin schon weg.«

Ich atme auf, als er mein Büro verlässt.

Fuck, war das schwer, ihn anzulügen und ihm nicht zu erzählen, was wirklich in Vegas passiert ist. Ich erinnere mich daran, wie er damals behauptet hat, dass zwischen Indy und ihm nichts liefe, und wie enttäuscht ich war, als alles herauskam. Jetzt benehme ich mich genauso. Aber es steht zu viel auf dem Spiel, für uns alle. Die Beziehung zu Eden ist laut Firmenrichtlinien verboten. Wir müssen sie geheim halten, bis das Praktikum vorbei ist. Sonst verliert sie die Stelle und All-in den Deal mit ihrem Vater und damit einen Großkunden, den wir dringend brauchen.

Eden …

Schon allein an sie zu denken schickt Wärme durch mich. Es war richtig, sie auf Abstand zu halten, denn jetzt, da wir zusammen sind, ist jeder Fingerbreit zwischen uns einer zu viel. Ich will sie bei mir haben, und es ist schwer, wenn sie das nicht ist.

Ich rolle mit dem Stuhl zur Seite und blicke an meinem Bildschirm vorbei zu ihr. Bitte, da ist deine Angebetete. Sieh dich an ihr satt, und dann mach weiter. Funktioniert so gut, wie aus einer Snacktüte nur einen Chip zu essen. Hat man einen, will man mehr. Sehe ich Eden, will ich mehr von ihr. Ich ertappe mich selbst dabei, wie ich sie viel zu lange anstarre.

Mit einem lauten Seufzen rolle ich wieder vor meinen Bildschirm und schaffe es, bei einem weiteren Projekt den Status durchzuarbeiten, die Timings anzupassen und alle im Team zu informieren. Ich bin also nicht komplett arbeitsunfähig. Sehr gut, mit Anfang dreißig wäre ich dafür auch zu jung.

Komm schon, noch ein Blick, sage ich mir, als das getan ist.

Nein, du Vollidiot. Du kannst sie nicht erst ghosten und dann stalken.

Aber anschauen muss erlaubt sein! Schwach rolle ich wieder zur Seite, schaue zu ihr, und – welch Wunder! – es reicht nicht.

Während ich sie ansehe, erwische ich mich dabei, wie ich aufstehe.

Was tust du da, Owen? Setz dich wieder hin!, sage ich mir. Das klappt so gut, wie einen fahrenden Zug mit reiner Willenskraft anzuhalten. Statt mich wieder hinzusetzen, steuern meine Beine die Frau im Stechschritt an. Manche Leute machen Kaffeepausen, ich brauche Eden für eine kleine Pause. Ich bin ihr Chef, sie ist in meinem Team. Was bitte ist daran schlimm?

»Warum dauert das so lange?«, fahre ich sie an, als ich sie erreiche, weil ich schwer laut sagen kann, wie sehr ich sie will. »Ich wollte eine Zusammenfassung der Konferenz, kein Minutenprotokoll im Buchformat.«

»Okay, hier sind die fünf Key Points: unwichtig, unwichtig, unwichtig, nachrecherchieren, unwichtig«, schnauzt sie zurück. »Kurz genug?«

»Entscheiden jetzt Praktikantinnen, was für die Agentur zählt?«

»Chefs haben ja offensichtlich keine Ahnung.«

Wir starren uns an, beide sauer, beide geladen – beide erregt.

»Los, zeig mir, was du hast!«

»Brüste«, kontert sie.

Gott, will diese Frau mich umbringen? »Ich meine bei den Zusammenfassungen. Wie weit bist du damit?«

»Noch nicht fertig, weil mein Boss mich stört.«

»Lass mich mal ran, ich übernehme«, sage ich und greife um sie herum nach ihrer Computermaus. Plötzlich sind wir uns nah, so nah wie bisher nie, und es gefällt mir und auch ihr.

»Ja, bitte, mach doch gleich meine Arbeit fertig, so lerne ich am besten«, zischt sie, verschränkt die Arme und lehnt sich leicht zurück. Ihre Schultern berühren mich dabei am Bauch, lösen kleine Funken aus, die genügen, um mich kurz wie ein Idiot die Maus richtungslos über das Dokument bewegen zu lassen.

»Fuck«, entfährt mir, als mir klar wird, dass wir gerade zu weit gehen. Was tun wir hier? Wollen wir auffliegen? Ich weiche zur Seite und überlasse ihr die Maus. »Zeig mir, wie der Stand ist.«

Sie übernimmt, und ich kann sehen, wie der Mauszeiger auch bei ihr zittert, weil ihre Hände zittern. Nur fair. Wir atmen beide tief durch, dann führt sie mich durch das Dokument. Seite für Seite. Eine besser geschrieben als die andere.

»Weitermachen«, fällt mir nur ein.

»Keine Kritik?«, flüstert sie mir überrascht zu. »Die hast du sonst immer.«

»Doch! Hör auf, die pinke Schrift zu verwenden. Davon kriege ich Augenkrebs.«

»Gut, dann nehme ich Grün, die Farbe der Hoffnung«, wirft sie mir hinterher, als ich schon zurück in mein Büro gehe.

Nicht grinsen, ermahne ich mich, als ich spüre, wie meine Mundwinkel zucken. Ihr Text war nicht in Pink, und sie ändert ihn auch nicht in Grün ab, das war nur ein weiterer kleiner Schlagabtausch. Wie immer. Ich will sie küssen, wie immer. Und ich halte mich zurück. Wie immer. Aber nicht mehr für ewig. Heute nur bis zum Feierabend.

Ungewöhnlich gut gelaunt bespreche ich mit einem Kunden in einer Videokonferenz die ersten Ideen aus der Kreation für ein neues Verpackungsdesign. Drei der zehn Vorschläge treffen den Geschmack des Kunden, und ich gehe die Details durch, die die Kreation im zweiten Durchlauf beachten soll. Während ich spreche, macht sich Eden bemerkbar, dass sie jetzt geht. Kurz verliere ich den Faden. Obwohl ich weiß, dass wir uns nachher sehen, hätte ich gerne noch mal drei Worte mit ihr gewechselt, aber es ist, wie es ist. Eine andere Reaktion als ein Nicken wäre zu auffällig.

Kurz nach acht atme ich auf und schaue in meinen Kalender. Eine einzige Sache könnte ich heute noch anfangen. Früher habe ich das immer. Aber auch nicht direkt nach einer Rückreise von einer Konferenz. Genug ist genug.

Sobald ich in meinem Sportwagen das Gebäude verlasse, rufe ich Eden an, bevor mir klar wird, dass ihr Handy kaputt ist. Dennoch meldet sie sich.

»Hast du schon ein neues Telefon?«, frage ich überrascht.

»Nein, Boss, wir reden mit meinem privaten Tablet«, meldet sie sich dennoch flötend. »Was kann ich für dich tun? Nicht zufrieden mit meiner Arbeit?«

»Überhaupt nicht. Wir sollten uns dringend sprechen.«

»Wann?«

»Gegen neun.«

»So spät noch, Boss!«, tut sie empört. »Das ist aber außerhalb meiner regulären Arbeitszeiten.«

»Es ist wichtig, und es wird sich natürlich für dich lohnen.«

»Na, dann komme ich wohl besser.«

»Das wirst du«, erwidere ich mit einem doppeldeutigen Unterton, beende das Gespräch und kann mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Bester Feierabend aller Zeiten!


KAPITEL 17

Eden

»Ich dachte, ich kriege einen kleinen Rundgang durch deine Wohnung«, keuche ich an Owens Lippen, als er mich nur in Jogginghose bei sich zu Hause begrüßt und hochhebt, sodass ich die Beine um ihn schlingen kann.

»Sicher. Du hast mich kurz in deinen Jeans überrumpelt. Die stehen dir wirklich gut. Wo willst du anfangen?«, fragt er, und ich spüre ihn da, wo ich ihn brauche. Hart und bereit. So wie ich für ihn feucht bin. »In der Küche oder im Schlafzimmer?« Sprich mit dem Abendessen oder mit Sex.

»Schlafzimmer«, sage ich. »Bitte, unbedingt im Schlafzimmer.«

Seine Erektion zuckt zustimmend an meiner Mitte. Keine Ahnung, warum wir so ausgehungert sind, vielleicht liegt es daran, dass wir noch so viele verpasste Tage aufholen müssen, oder daran, dass wir beide einfach verrückt geworden sind.

»Wohnzimmer«, murmelt Owen erklärend an meinen Lippen, als er mich durch sein Loft trägt. »Kamin, Außenterrasse, Bad …«

Ich bekomme nicht viel mit, aber was ich sehe, gefällt mir. Neben modernen Designerstücken stehen antike Möbel, was direkt dafür sorgt, dass ich mich bei ihm wohlfühle. Wirklich den Atem raubt mir jedoch sein Schlafzimmer.

»Ist das ein Vierpfostenbett?«, frage ich blinzelnd, obwohl es offensichtlich eines ist.

»Ein Prinzessinnenbett«, raunt Owen mir zu, legt mich darauf ab und schiebt sich über mich.

»Und frisch bezogen«, seufze ich, als mir Waschmittelgeruch in die Nase steigt.

»Ich wollte nur dich und mich in den Laken.«

»Das klingt schmutzig.«

»Das wird auch schmutzig, Prinzessin.«

Ein Satz, und mein Körper brennt lichterloh. Das schafft nur Owen. Meine Brustwarzen sind so hart, dass sie sich durch meine Bluse und den BH hindurch abzeichnen. Owen reibt sie sanft. »Fühlt sich alles noch harmlos an«, necke ich ihn.

»Abwarten«, sagt er mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen, wie ich es noch nie bei ihm gesehen habe. Wenn er das jemals im Büro auf mich abgefeuert hätte, hätte ich mich – angebracht oder nicht – direkt auf ihn gestürzt. Er küsst sich meinen Hals entlang zu meiner Schulter und zieht die Bluse beiseite, als wäre das, was er sieht, nicht genug. »Leg deine Hände über deinen Kopf.«

»So?«, frage ich und spiele mit.

»Ja«, sagt er, streicht über meine Arme und jagt Schauer durch mich. »Und jetzt nicht rühren.«

Warum er das verlangt, erlebe ich sofort. Er öffnet meine Bluse und überzieht meine Haut mit Küssen. Jeder einzelne ist eine Herausforderung. Mehr, mehr, mehr, antwortet alles in mir. Doch egal, was er tut, nichts ist genug.

Als er eine BH-Schale beiseiteschiebt und seinen Mund auf meinen Nippel legt, kann ich nicht länger stillliegen. Er hat mir Wiedergutmachung versprochen, keine Folter.

Ich greife in sein Haar, zeige ihm, wie sehr mir gefällt, was er macht, und er schaut zu mir hoch und lächelt mich an. Kein bisschen sauer darüber, dass ich mich bewegt habe, vielmehr zufrieden, weil ich ihm damit nur zeige, wie sehr ich ihn will.

»Mehr?«, fragt er, greift an meinen Hosenbund, spielt mit den Knöpfen und sorgt für ein so heftiges Ziehen in meinem Unterleib, dass ich ihm die Hüften entgegenschiebe.

»Ja«, keuche ich. »Mehr, viel mehr!«

Langsam öffnet Owen die Knopfleiste meiner Jeans und verteilt nasse Küsse auf meiner Haut, als würde er sein Terrain markieren. Bis mein Slip zum Vorschein kommt. »Schwarz mit roten Rosen?«, murmelt er. »Will mich da jemand verrückt machen?«

»Kann ich das denn?«

»Wenn du wüsstest, Eden!«

Er bittet mich, die Hüften anzuheben, und zieht die Jeans zusammen mit dem Slip tiefer.

»Ich dachte, du erfreust dich länger daran«, maule ich.

»Keine Sorge, der Anblick ist abgespeichert. Für immer.« Gleich darauf öffnet er meine Beine, und ich spüre seinen Mund auf mir. Seinen Mund! Heiß, nass, sanft – ungewohnt.

Instinktiv verkrampfe ich mich, woraufhin Owen innehält und mich ansieht. »Alles okay? Ich habe dir doch Wiedergutmachung versprochen, und soweit ich spüre, gefällt sie dir.« Sprich: Ja, ich bin klatschnass.

»Ich dachte nicht, dass du so was machst«, sage ich verklemmt. Danke, liebe spießige Kindheit und Jugend!

»Hat keiner deiner Ex-Freunde das gemacht?«, fragt er.

Ich schüttle nur den Kopf.

»Arschlöcher«, knurrt er, führt zwei Finger in mich und lächelt, als ich sofort wieder stöhne. »Riesenarschlöcher. Da ist ihnen was entgangen.«

Also gefällt es dir?, will ich noch fragen, aber da ist sein Mund wieder auf mir. Er liebt es – er liebt mich.

Wenn er zu wenig macht, komme ich ihm entgegen. Wenn es sich zu heftig anfühlt, weiche ich kurz zurück. Er lernt, was mir gefällt, und spielt damit, spielt mit mir. Hilfe, ist das gut!

Sein Mund glüht an mir, verschlingt mich, macht jeden Schauer heftiger als den vorherigen. Bis der eine Funke zu viel ist. Ich will ihm noch sagen, dass ich gleich komme, da stößt mich Owen mit voller Wucht über die Klippe. Ich falle, falle, falle, bebe, zittere. Mein ganzer Körper kribbelt, von den Fingerspitzen bis zum kleinsten Zeh. So was Intensives habe ich noch nie gefühlt. Genau wie dass jemandem mein Vergnügen so wichtig ist.

Ohne nachzudenken, ziehe ich ihn hoch und seine Lippen zu mir, küsse ihn, schmecke mich an ihm, was irritierend und erotisch zugleich ist, und will nur noch eines: dass ich ihn genauso verrückt mache wie er mich. Und noch einen zweiten Orgasmus.

Während wir uns küssen, greife ich in seine Jogginghose und seufze, als ich seine Erektion ertaste. Unglaublich hart und unglaublich bereit für mich. Unser erster Sex war so langsam und einfühlsam, und ich erinnere mich genau daran, was Owen schwachgemacht hat, wie ihn meine Berührungen zum Stöhnen bringen konnten, zum Zittern, zum Innehalten. Genau das Wissen rufe ich jetzt ab.

»Ich brauche dich«, sage ich und reibe ihn. »Ich brauch dich ganz.«

»Lass uns noch einen Moment warten«, sagt er schwer atmend. »Sonst bin ich nicht so sanft.«

Ich sehe das Verlangen in seinen Augen flackern, wie er kämpft, für mich. Dabei muss er das gar nicht. »Dann sei nicht sanft«, sage ich nur. Endlich erwachsen, endlich ganz ich. Ich entdecke neben dem Bett Kondome und halte ihm ein Päckchen hin. »Ich bin in deiner Wohnung, deinem Bett, deinen Armen, ich halte nichts zurück, und du solltest das auch nicht.« Nie wieder.

»Fuck, Eden!« Er will weiter den Gentleman spielen, aber meine Worte brechen seinen Widerstand müheloser, als Wind ein Sandkorn fortträgt. Sein Blick wird sexy ernst, beinahe wütend, er reißt mir das Kondom aus der Hand, schiebt sich seine Jogginghose tiefer, stülpt sich das Gummi über und fackelt nicht länger. Mit all seiner zurückgehaltenen, über den Tag aufgestauten Lust stößt er in mich.

Ja, fuck! Nicht meine Wortwahl, aber treffend. Fuck, fuck, fuck.

Ein Schrei löst sich in meiner Kehle. Überraschung, Lust und auch ein kurzer, perfekter Schmerz liegen darin, plötzlich ausgefüllt zu sein.

Er lässt mir keine Gelegenheit, mich an ihn zu gewöhnen. Ich wollte, dass er sich nicht zurückhält, und das tut er nicht – oh Gott! –, und wie! Er nimmt mich hart und schnell, ist völlig er selbst, und ich will ihn immer so spüren, in jeder Zelle meines Körpers. Eine Naturgewalt, die die alte Welt zum Einsturz bringt, um eine neue zu errichten.

Wir drehen uns, er lässt mich oben sein, gibt mir kurz die Kontrolle, aber nur so lange, wie er braucht, um sich seine Hose ganz auszuziehen. Dann übernimmt er sie wieder, packt mich, benutzt mich, zu seinem Vergnügen, unserem Vergnügen. Seine Berührungen sind wie Lava auf meiner Haut. Er zieht mich zu sich, und je heftiger er mich braucht, desto mehr erschüttert er mich. Wir wälzen uns auf dem Bett, als wäre keine Position die richtige, keine genug. Bis er mich von hinten nimmt – was mich die Verbindung zu ihm verlieren lässt.

»Hab dich nicht vergessen, Prinzessin«, murmelt er, als er es merkt, legt von hinten seinen Arm um meine Taille, kniet sich hin, zieht mich auf seinen Schoß und greift an meine Klit. »Kann dich nicht vergessen«, flüstert er mir ins Ohr und löst weitere Erschütterungen in mir aus. »Werde dich nie wieder vergessen, so gut, wie du dich anfühlst.«

Eine Hand an meiner Klit, greift er mit der anderen an meinen Hals und dreht meinen Kopf zur Seite, bis wir uns küssen können.

Mehr Erschütterungen überwältigen mich. Schöne Erschütterungen. Ich merke gar nicht, wie er mich zurück auf die Matratze drückt, doch plötzlich liege ich wieder unter ihm. Aber es ist anders als eben. Er küsst meinen Nacken, meine Schultern und stößt wieder dringlicher in mich, bis ich ihn mit aller Wucht in mir, auf mir, überall spüre. Mein ganzer Körper ist eine einzige erogene Zone, und er benutzt jeden Bereich davon.

Ich drehe den Kopf zur Seite, spüre seinen schweren Atem auf meinem Gesicht und wie verschwitzt wir aneinanderkleben, die frischen Laken nicht nur schmutzig machen, sondern für immer ruinieren.

Erste Beben erschüttern mich. Lange halte ich nicht mehr durch, da liegen wir plötzlich beinahe wie Löffel beieinander. Er nimmt mich weiter von hinten, greift von vorn an meine Klit, und ich kann nicht mehr. Ich komme, wie ich noch nie gekommen bin. Mein Körper zerspringt, und jeder einzelne Splitter vibriert vor Erleichterung, die noch mal intensiver wird, als ich spüre, wie Owen ebenfalls kommt. Hart und heftig.

Für einen Moment sagt keiner von uns ein Wort, aber wir wissen beide, dass wir ein Riesenproblem haben. Wie sollen wir das im Büro vor den anderen verheimlichen? Das ist unmöglich. Wie nach einer explodierenden Konfettikanone bleibt immer irgendwo ein verräterisches Glitterteilchen übrig.

Da gibt es nur eine Lösung, Eden: Ihr beendet das Ganze.

Nie im Leben!

»Jetzt wäre ich bereit, mit dir den Rest der Wohnung anzuschauen«, sage ich. »Angefangen mit der Küche. Ich muss davor nur noch mal kurz ins Bad.«

Er steigt wieder in seine Jogginghose, reicht mir eines seiner T-Shirts zum Überziehen und zeigt mir den Weg. »Bis gleich, Prinzessin.«

Owen

Sobald Eden im Bad ist, höre ich Wasser laufen, was ziemlich sicher die Toilettengeräusche überdecken soll.

»Du hast ja gewartet«, sagt sie verblüfft, als sie fertig ist und mich neben der Tür vorfindet.

»Natürlich«, sage ich. »Jede Sekunde mit dir ist wertvoll.«

»Du bist ja süß«, sagt sie, legt die Arme um meinen Hals und küsst mich lächelnd.

»Ich finde ›süß‹ ist nicht unbedingt das Kompliment, das ein Kerl sich wünscht«, bemerke ich. »Häschen sind süß. Aber ich?«

»Du bist auf männliche Art süß«, sagt sie und wuschelt mir durch die Haare.

Ich sollte darüber diskutieren, aber für Eden bin ich alles, was sie will, meinetwegen auch süß. »Komm!«, sage ich und führe sie noch mal ausführlicher durch den Rest der Wohnung. Ich zeige ihr die Aussicht zum Wasser, mein Homeoffice, das viel ordentlicher ist als mein Arbeitsbüro, und schließlich die geräumige Küche mit Kochinsel und Hochtisch.

»Wie wäre es mit Pizza?«, frage ich. »Das geht schnell und macht wenig Arbeit.«

»Klingt gut.«

»Dann such du dir doch aus dem Kühlschrank aus, was du drauflegen möchtest«, sage ich und schalte den Ofen zum Vorheizen an. »Ich erledige den Rest.«

»Wie?! Du machst sie selbst?«

»Du klingst, als wäre das eine Wissenschaft«, antworte ich lachend und suche die Zutaten für den Teig zusammen. Statt zum Kühlschrank schaut sie zu mir. »Was, Prinzessin?«

»Ich korrigiere, du bist nicht süß, sondern ein Genie! Du machst sogar den Boden selbst.«

Ich finde, sie übertreibt. Aber mir gefällt ihre Begeisterung. »Der Boden ist das Wichtigste an Pizza«, sage ich. »Da nehme ich bestimmt keinen vorgefertigten aus der Kühltruhe. Schon gar nicht, wenn ich Besuch hier habe, den ich maximal beeindrucken will.«

»Klappt. Wer bist du?«, ruft sie aus, als würde sie ihren Augen nicht trauen und schaut mir über die Schulter. »Du misst nicht mal die Mengen ab!«

»Ich habe das schon so oft gemacht, dass ich fühle, wenn der Teig richtig ist. Das ist eine schnelle Variante. Wäre es nicht so spät, hätte ich welchen gemacht, wie du ihn vom Italiener kennst, aber der muss über Nacht ruhen.« Ich blicke zu ihr. »Hast du schon nachgesehen, was du als Belag willst?«

»Ich nehme, was du nimmst«, sagt sie, verfolgt, wie ich Mehl, Wasser, Salz und Olivenöl zu einem Teig knete – und lenkt mich dabei ab. Wie immer.

»Okay, ich will Tomaten, Käse, Peperoni und Salami. Du findest alles im Kühlschrank, und du wirst alles schnippeln müssen, ich habe immer frische Zutaten da.«

Sie zögert.

»Oh, Eden, immer noch Probleme damit, dich an Befehle zu halten?«, necke ich sie und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. »Los, verdien dir dein Essen.«

»Sklaventreiber«, schimpft sie spielerisch. »Ich gehe ja schon.«

»Natürliche Tomaten sind übrigens kugelförmig, Salami ist eine Wurst, die man schneiden muss, und Käse ist ursprünglich nicht geraspelt, sondern ein ganzer Laib.«

»He! Ich schmeiß gleich eine Tomate nach dir. Nur weil ich noch nie selbst gekocht habe, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, wie eine echte Tomate aussieht.«

Ich muss lachen. »Wollte nur sichergehen. Nicht dass du aus Versehen Paprika nimmst.« Ich stocke. »Es sei denn, du willst welche draufhaben.«

Ich höre, wie sie im Kühlschrank kramt. »Nein, keine Chance, aber ich sehe hier richtig viele Käsesorten. Sind die alle geeignet?«

»Grundsätzlich ja, aber entscheid dich für nicht mehr als drei Sorten.«

»Musst du sparen?«

»Nein, das wird sonst nur zu viel.«

»Verstehe.« Sie taucht auf und drei verschiedene Stücke landen neben dem Kühlschrank. Dann wühlt sie weiter. »Wie sieht es mit Rucola aus? Darf ich den auch nehmen? Ich finde den immer lecker auf Pizza.«

»Gute Idee! Hol ihn raus«, sage ich und spare mir den Hinweis, dass Salat auf einer Pizza eigentlich nichts verloren hat. Das haben bestimmt irgendwelche kalorienzählenden Frauen aus Los Angeles erfunden, um sich Pizza gesundzureden.

Ich breite den Teig mit den Händen auf einem mehligen Brett aus, muss dabei jedoch nicht hinsehen und beobachte Eden, wie sie in meinem Shirt in meinem Kühlschrank herumwühlt. Wenn sie mich nicht schon für sich gewonnen hätte, spätestens jetzt würde ich ihr verfallen. Alles an der Szene ist richtig. Du willst das für immer, Owen. Du willst das mit ihr, wenn sie älter wird, wenn ihre Haut Falten bekommt und ihre Haare grau werden …

Eine Zwiebel trifft mich.

»Au!«, sage ich und komme ins Hier und Jetzt zurück. »Wenn du Zwiebeln willst, dann nur auf deiner Hälfte.«

Eden hebt die Zwiebel auf und räumt sie weg. »Ich will deine Aufmerksamkeit. Ich habe dich gerade was gefragt, und du schuldest mir noch eine Antwort. Kann ich auch was vom Lachs nehmen?«

»Prinzessin, Lachs, Kaviar, meine eiserne Goldreserve … du kannst alles nehmen, was du willst. Was Mein ist, ist Dein.« Man sagt das so, aber ich meine jedes Wort davon ernst. Teilen mit Eden fühlt sich nicht so an, als würde ich was verlieren, sondern was dazubekommen.

Ich schaue mir die Sachen an, die sie aus dem Kühlschrank geholt hat, drücke ihr einen Kuss auf die Wange und beginne, routiniert die Tomaten zu einer Soße zu verarbeiten, mit Eden, die ihre Arme um meine Hüfte geschlungen hat. Sexy, aber wie so oft die reinste Konzentrationsübung. »Kannst du mir mal aus dem Kühlschrank die Kräuter geben, die im oberen Fach sind?«, sage ich, um sie wieder zu beschäftigen. »Du kannst auch schon den Rucola waschen und den Käse klein schneiden.«

»Aye, aye, Chef!«, sagt Eden wie eine Kandidatin in einer Kochshow, löst sich und reicht mir das Fach mit Kräutern. Ich nehme mir, was ich brauche, gebe Oregano und ein paar Blätter Zitronenmelisse in die Soße und schmecke alles mit Salz, Pfeffer und einer Prise Zucker ab.

»Ich kann nicht fassen, dass ich dir im Büro sogar mal Kaffee gekocht habe«, murmelt sie, als ich neben ihr binnen Sekunden die Salami in Scheiben schneide. »Du hättest mir die ganze Zeit welchen machen müssen, so gut, wie du bist!«

»Wo bliebe da der Spaß?«, sage ich lachend.

Sie nimmt sich ein Blatt von der Küchenrolle und tupft den Rucola trocken. Dann greift sie nach dem Mozzarella und schneidet ihn in perfekte dünne Scheiben. Ihre Bewegungen sind langsam, aber die Dicke ist genau richtig. »Du machst das wirklich gerne, oder?«, stellt sie fest.

»Ja, sehr. Am liebsten mit Freunden. Ich mag, wenn alle sich treffen und jeder mithilft. Schmeckt am Ende am besten.«

»Da bin ich ja gespannt. Ich kenne ein Restaurant, die machen wahnsinnig gute Pizza, vielleicht die beste von New York.«

»Die hier wird besser.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weiß ich einfach. Weil sie von uns ist.«

Ich siebe die Tomatensoße, um überschüssige Flüssigkeit abzunehmen, und verteile den dickeren Teil auf dem Pizzaboden. Dann lege ich alles, was Eden ausgewählt hat, auf ihre Pizzahälfte, meine Zutaten auf die andere und reibe großzügig Parmesan darüber.

»Was ist mit dem Rucola?«, fragt sie. Als könnte ich die grünen Blätter vergessen!

»Der kommt erst auf die Pizza, wenn sie fertig ist.«

Wie schon etliche Male zuvor lege ich die Pizza auf eine Steinplatte und schiebe die in den Ofen. Zusätzlich stelle ich einen Timer. Normalerweise habe ich das Essen im Blick, aber mit Eden in meiner Nähe bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht aus Versehen die Zeit vergesse und unser Essen verbrenne. Ja, auch ich neige zu Timing-Problemen. Zumindest mit dieser Frau an meiner Seite.

»Setz dich«, sage ich zu ihr und deute auf den Hochtisch, während ich schon wie selbstverständlich anfange, unser kleines Chaos aufzuräumen, wie es zum Kochen dazugehört. »Willst du Wein?«

»Vielleicht später, erst mal nur Wasser.«

Ich fülle einen Krug mit Wasser und gebe Minze und Zitrone dazu, hole aber zum Trinken Weingläser, weil ich den Anblick schöner finde. Fehlt nicht mehr viel, und ich werde Kellner des Jahres. Aber es macht Spaß, Eden zu umsorgen – genau wie es umgekehrt im Büro Spaß macht, sie herumzukommandieren.

»Meinst du, sie haben in der Agentur was gemerkt?«, fragt Eden, kaut unsicher auf ihrer Unterlippe herum und sieht mir zu. »Ich bin einfach so in dein Büro gelaufen. Das hätte ich früher nicht gemacht.«

»Und ich bin zu dir gekommen und habe dir über die Schulter gesehen, auch neu«, sage ich, damit sie sich nicht schlecht fühlt und glaubt, nur sie hätte uns vielleicht verraten. »Aber keine Sorge, niemand ist stutzig geworden. Wir haben uns doch gestritten wie immer.«

Eden grinst. »Ja, fast wie immer. Nur dass ich eine Wiedergutmachung versprochen bekommen habe.«

»Die ich eingelöst habe.« Ich muss erst lachen, werde aber schnell wieder ernst. »Ich könnte mir höchstens vorstellen, dass Indy was ahnt.«

»Sie weiß zumindest von unserem ersten Kuss, aber sie würde uns nie verraten. Sie war doch selbst mal in einer ähnlichen Position. Du kennst die Details besser als ich, aber soweit ich weiß, hat sie dadurch ihren Job verloren. Sie findet das Verbot von Beziehungen am Arbeitsplatz überholt.«

»Stimmt, selbst wenn sie was weiß, würde sie schweigen. Der Rest aber nicht. Wir müssen vorsichtig sein, auch ihr gegenüber, denn sie könnte Max unbeabsichtigt was erzählen, und der darf das nicht einfach ignorieren. Team und Teamchef wären schon verboten, und wir sind sogar Praktikantin und Agenturchef.«

»Indy und Max haben eine Ausnahme«, wirft sie ein.

»Weil wir TFA, unsere Agenturgruppe, damals bearbeitet haben. Wir brauchten gute Leute, aber fanden wegen der finanziellen Schwierigkeiten keine. Indy hatte Glück. Das ist bei uns anders.«

Eden sieht mich bedrückt an. »Gefällt mir nicht.«

»Hey, wir müssen nur noch ein paar Monate durchhalten.«

»Ich weiß ehrlich nicht, wie wir das schaffen sollen.«

»Einen Tag nach dem anderen«, sage ich, trete zu ihr, küsse sie, will sie eigentlich beruhigen, aber sie hat recht, die nächsten Monate werden hart werden.

Der Timer für die Pizza unterbricht uns, so als würde es nichts bringen, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Es sei denn, man mag Kopfschmerzen. Ich löse mich von Eden und hole unser Gemeinschaftswerk aus dem Ofen, schneide die Pizza in acht Stücke, verteile den Rucola, den Eden sich gewünscht hat, und trage alles zum Tisch.

»Oh mein Gott, das sieht fantastisch aus!«, ruft sie begeistert. »Ich habe Pizza gemacht!«

Wir, denke ich amüsiert, aber lasse ihr den Moment. »Greif zu!«, sage ich und setze mich ihr gegenüber hin. Das lässt sie sich nicht zweimal sagen.

»Himmlisch!«, seufzt sie mit vollem Mund, als sie ihr erstes Stück probiert hat. »Gott, ist die gut.«

»Besser als die beste Pizza von New York?«

»Viel besser! Darf ich mir morgen was anderes wünschen?«, fragt sie, grinst breit und jagt zum wiederholten Mal diesen irre warmen, sexy Gefühlscocktail durch mich, wie ein Aperitif zum Essen, nur köstlicher.

»Die Prinzessin will morgen also erneut kommen?«, frage ich und räuspere mich, als mir die Doppeldeutigkeit meiner Worte auffällt.

»Ja, kommen und kommen«, erwidert sie frech.

»Beides sehr gerne. Wir können uns aber auch bei dir treffen«, sage ich, denn ich mag es, sie bei mir zu haben, aber sie soll nicht denken, ich meide ihre Wohnung. Sie ist altmodisch, aber ein Teil von ihr und damit völlig okay für mich.

»Also ehrlich gesagt: Bei dir gefällt es mir besser als bei mir.«

Das wundert mich nicht, liegt mir auf der Zunge. Weil meine Einrichtung größtenteils aus diesem Jahrtausend stammt. »Dann bleib morgen Abend wieder hier«, sage ich nur, bin satt, aber neuer Hunger meldet sich in mir. Anderer Hunger. Eden-Hunger. »Komm her, Prinzessin«, raune ich ihr zu und ziehe ihren Mund zu meinem.

»Halt, Owen! Ich hab Pizza im Mund!«

»Ich auch«, sage ich. Dann küsse ich sie, denn das stört mich nicht. Jeder Kuss mit Eden ist toll. »Ich habe noch Nachtisch«, fällt mir am Rande ein. »Eiscreme mit Cookie-Stückchen.«

Sie seufzt, und ich glaube schon, sie möchte etwas. Als ich aber aufstehen und es holen will, bremst sie mich. »Nein, Owen, ich hab schon, was ich will. Dich.«
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Eden

Nicht schweben, Eden, sage ich mir, als ich am nächsten Tag die Agentur betrete. Und bloß nicht breit lächeln.

Leichter gesagt als getan. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so glücklich. Das liegt nicht nur am wahnsinnig guten Sex mit Owen. Das liegt vor allem daran, dass ich mich bei ihm nicht verstellen muss, sondern dass ich ich selbst sein kann.

»Schön, dass du uns auch mit deiner Anwesenheit beehrst«, blafft er mich an und wirft mir einen finsteren Blick zu, der mir ein noch breiteres Lächeln ins Gesicht zaubert. Woraufhin er noch finsterer schaut – und ich es unterdrücke.

Du beherrschst alle fünfzig Gesichtsmuskeln, Eden. Schau neutral!

Keine Sekunde später klatscht Owen mir Papiere auf den Schreibtisch. »Ich brauche bis zum Mittag eine Zusammenfassung.« Kein Bitte. Kein Danke. Das war’s. Er rennt förmlich wieder vor mir weg.

Puh! Mein erst seit zwei Stunden frischer Slip wird nass. Ich will was zurückfeuern, um diesen Frust, der sich in mir aufstaut, loszulassen. Aber ich sehe Owen an, dass er nicht um eine Antwort verlegen wäre. Das macht meine Unterwäsche nicht mit.

Sobald ich arbeite, übernimmt zum Glück wieder mein Verstand, und niemand in der Agentur scheint bemerkt zu haben, dass sich der Vibe zwischen Owen und mir verändert hat. Sehr gut.

***

In den folgenden Tagen kaufe ich mir ein neues Handy, und die Polizei informiert Owen, dass sie den Dieb geschnappt haben. Eine Hilfskraft vom Catering, die als Ersatz für einen regulären Mitarbeiter ohne vorherige Prüfung ins Hotel gelassen wurde.

Owen und ich finden unseren Rhythmus. Wir benehmen uns in der Agentur und treffen uns nach Feierabend – wenn er nicht zu einem Businessevent muss oder wenn ich nicht für das ›Clean New York‹-Projekt, das ich unterstütze, unterwegs bin.

Alles läuft, es gibt kein Wölkchen am Horizont. Wir fliegen nicht auf, davon bin ich fest überzeugt.

»Du Arme, in Vegas lief offensichtlich alles normal. Wie hältst du diesen Griesgram nur aus?«, meint Indy, nachdem Owen und ich mal wieder eines unserer Wortgefechte hatten, und setzt sich bei mir auf die Tischkante.

Ein Lächeln huscht über meine Lippen, doch ich unterdrücke es schnell.

»Ich betrachte ihn wie Kaffee«, sage ich. »Schmeckt bitter, aber hält einen auf Trab.«

»Oho!«, macht sie vielsagend.

»Nichts ›oho‹. Ich weiß nicht, was du meinst«, sage ich und will ihr so gerne von allem erzählen, was in Las Vegas passiert ist, habe aber beschlossen, es für mich zu behalten. Das ist sicherer für Owen und mich.

»Eden, ich habe das Lächeln gesehen«, sagt sie hartnäckig und charmant zugleich. Muss etwas sein, was Engländern im Blut liegt.

»Ich bin eben eine glückliche Mitarbeiterin«, zische ich und merke, wie seltsam das klingt, weil Owen mir als Chef keinen Anlass dazu gibt. »Glücklich und dankbar für die Möglichkeit, hier zu sein«, füge ich schnell hinzu.

»Lass mich raten, furchtbar glücklich und schrecklich dankbar?«

»Ganz genau!«, rufe ich erleichtert aus.

»Jeder Tag ist geradezu scheußlich gut?«

»Richtig!«

»Du hasst es förmlich, ins Büro zu kommen?«

»Absolut.«

»Am schlimmsten sind die Meetings mit Owen?«

»Die Hölle!«, platzt es aus mir heraus.

»Weil ihr seit Vegas nicht mehr die Finger voneinander lassen könnt.«

»Kein bisschen!« Ich stocke und erschrecke mich. »Was?! Moment mal! Nein! Das wollte ich nicht sagen. Das habe ich nicht laut gesagt!«

»Doch, hast du. Meine Ohren funktionieren ausgezeichnet.«

»Du hast mich reingelegt!«, beschwere ich mich. »Das war nur ein Versprecher!«

»Ein Freud’scher Versprecher«, korrigiert sie mich. »Ich habe gehört, was ich gehört habe. Aber ich verstehe dich. Die Sache ist heikel. Je weniger ich weiß, desto besser. Nur eine Frage musst du mir beantworten: Owen und du seid jetzt fest zusammen? Es ist ernst?«

»Ja, scheußlich ernst«, gestehe ich. »Versprich mir, dass du Max nichts davon erzählst!«

»Meine Lippen sind versiegelt«, sagt sie und tut so, als würde sie ihren Mund abschließen und den Schlüssel wegwerfen.

»Auch wenn er dich ausfragt?«, hake ich nach. »Ich bin mir sicher, er hat so seine Methoden.«

»Ja, aber ich bin Engländerin, wenn ich will, zeige ich so viele Emotionen wie ein Stein.« Sie macht tatsächlich von jetzt auf gleich ein neutrales Gesicht. »Siehst du das?« Sie wedelt mit der Hand vor ihrer Nase herum. »Jetzt könnten Alienraumschiffe im Central Park landen, und ich würde nicht mit der Wimper zucken. Ich krieg das hin, Eden.«

»Danke«, sage ich erleichtert. »Dann arbeite ich mich mal weiter durch diesen scheußlichen Tag!«

Indy grinst verschwörerisch. »Möge jede Minute schrecklicher sein als die vorherige!«

Und das wird sie, denn ich gerate direkt wieder mit Owen aneinander. Auf dass bald Feierabend ist!

Owen

»Was gibt es?«, frage ich Max gut gelaunt nach einem weiteren Pseudostreit mit Eden und betrete sein Büro.

Ein finsterer Blick trifft mich, den ich nur von einer Sache kenne. Die letzten Monate hat sich All-in gut gehalten, nach den massiven Entlassungen vor über einem Jahr. Jetzt, mit Parker Resorts als potenziellem neuen Kunden ist sogar ein Aufschwung in Sicht. Aber anscheinend wird das Geld wieder knapp.

»Fuck!«, sage ich und schließe die Tür. »Müssen wir wieder Leute feuern?«

»Kommt ganz darauf an«, knurrt er ominös. »Setz dich!«

Das klingt nicht nach Entlassungen. »Wenn es sich um den Scherz mit deiner Strichmännchenfigur auf dem Klo handelt, die war nicht von mir«, versuche ich es mit einem Witz.

Ein kurzes Lachen entfährt ihm. »Musst du das hier noch schwerer machen, Owen?« Wieder dieser dunkle Blick. Gewitter sind freundlich dagegen.

»Worum geht es dann? Habe ich einen Fehler gemacht? Wenn ja, sag es mir einfach. Wir sind Freunde, du weißt, ich vertrage Kritik.« Zumindest wenn sie berechtigt ist.

»Sind wir das?«, knurrt er und schiebt mir eine Rechnung zu, vom Hotel in Las Vegas. »Interessant, dass du das sagst.«

Ich werfe einen kurzen Blick darauf, aber verstehe nicht, worauf er hinauswill. »Was ist damit?«

»Schau dir die Details der Abrechnung an!«

Angespannt nehme ich das Papier und überfliege die üblichen Positionen.

	Rechnungsanschrift

	Datum

	2 Doppelzimmer zur Einzelnutzung

	3 Nächte



So weit alles normal.

Ich lese weiter …

Zusatzleistungen:

	3 x Frühstück

	2 x Minibar Zimmer 1135

	5 x Room Service Zimmer 1135



Mir wird heiß und kalt. Aber das hat noch nichts zu bedeuten. Eden und ich haben eventuell mehr als ein Mal Essen aufs Zimmer bestellt. Aber wir haben die Spesen von 60 Dollar pro Tag nicht überzogen. So what?!

»Und?«, frage ich, als hätte ich keine Ahnung, worauf Max hinauswill.

»Die Buchhaltung hat mich gebeten, mit Vegas zu klären, wie sich der Room Service auf die Tage verteilt, damit sie es richtig buchen. Bei An- und Abreisetagen gelten, wie du weißt, andere Spesenlimits.«

»Die hätten einfach mich fragen können. Ich hatte Hunger«, entgegne ich, als wäre Zimmer 1135 meins gewesen. »Die Kosten verteilen sich auf die zwei vollen Tage. Sie können die Position einfach teilen. Ich klär das schnell mit ihnen, und die Sache ist aus der Welt.«

Ich will aufstehen und gehen, aber Max bremst mich. »Setz dich wieder hin, Owen! Du weißt, dass ich erkenne, wenn du lügst. Genau wie du es damals gewusst hast, als ich dich angelogen habe. Wir kennen uns einfach zu gut.«

Ich lasse mich widerwillig zurück in den Stuhl fallen und starre ihn an, weiß, von welchem Tag er spricht: als ich ihn gefragt habe, ob was mit Indy läuft. Heute will er Antworten von mir, aber ich werde nichts sagen, darf nichts sagen.

»Und jetzt?«, frage ich nur, als sein Schweigen unerträglich wird.

»Ich wünschte, ich hätte die Buchhaltung an dich verwiesen«, sagt er bedauernd. »Aber ich dachte mir, du hast gerade so viel auf deinem Schreibtisch, kümmere ich mich schnell darum, ruf beim Hotel in Vegas an und klär das.«

Shit.

Wieder macht er eine Pause und wartet, dass ich was dazu sage. Aber was soll das sein? Wir wissen beide, wohin diese Reise geht.

»Das Hotel war sehr hilfsbereit«, redet er weiter. »Sie haben mir die genauen Bestellzeiten für den Zimmerservice durchgegeben, um zu beweisen, dass es keinen Buchungsfehler gab. Willst du sie hören?«

»Sicher«, sage ich, als wüsste ich es nicht selbst, schließlich war das Edens und mein letzter Abend in Vegas, und den haben wir genossen.

Ruhig liest Max die Zeiten vor, jede davon ist mit einer Erinnerung an Eden verknüpft, nicht mit Arbeit. »Sie haben mir auch die Sachen genannt, die bestellt wurden«, sagt Max. »Neugierig?«

»Bitte!«, sage ich, dabei weiß ich, was wir hatten. Die halbe Dessertkarte, Pommes und Burger. »Hätte ich nur Salat bestellen dürfen?«, frage ich passiv-aggressiv zurück, als er fertig vorgelesen hat.

Er seufzt, weil ihm das hier nicht leichtfällt. »Das Hotel war außerdem überfreundlich und hat mir gesagt, wessen Zimmer das war und wer bestellt hat«, sagt er. Wieder macht er eine Kunstpause, als würde nicht längst alles hieran ›Riesenproblem‹ schreien. »Sie haben gemeint, dass Zimmer 1135 Edens Zimmer war«, redet er weiter. »Und dass du sämtliche Bestellungen aufgegeben hast. Wie bei einer fucking Pyjamaparty!« Er holt tief Luft. »Mit unserer Buchhaltung konnte ich alles klären. Das war leicht. Aber was läuft da zwischen Eden und dir?«

Ich schweige. Muss es tun.

»Schläfst du mit ihr?«

Ich schweige weiter.

»Seid ihr zusammen?«

Ich sage immer noch nichts.

»Also stimmt es?«

Je länger ich die Wahrheit zurückhalte, desto wütender wird Max, und er hat jeden Grund dazu. Ich weiß noch, wie sauer ich war, als er mir verschwiegen hat, dass er mit Indy zusammen ist. Es hat sich angefühlt wie ein Schlag ins Gesicht, denn ich wollte ihm helfen, konnte es aber nicht. Jetzt mache ich das Gleiche mit ihm. Weil ich das Beste für uns alle will. Aber ich weiß nicht, ob es eine Rettung gibt.

»Würdest du dich verdammt noch mal dazu äußern?!«, blafft er mich an.

»Das kann ich nicht, und das weißt du«, sage ich und gestehe damit im Grunde alles.

»Verdammt, Owen, was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Gedacht habe ich mir: scheiße. Schieb sie ab, so weit es geht. Komm ihr bloß nicht zu nahe. Aber sie musste ja in meinem Team landen!«, feuere ich anklagend zurück. »Sie musste auf die Feier mitkommen. Du musstest sie nach Vegas schicken.«

»Jetzt ist es also meine Schuld?!«

»Ja«, rufe ich, bis ich meinen Fehler bemerke. »Nein, fuck, natürlich nicht. Aber du kennst mich. Denkst du ernsthaft, ich habe mir das ausgesucht? Ich weiß genauso gut wie du, was auf dem Spiel steht. Was soll ich machen? Mir das Herz rausreißen?«

Plötzlich herrscht Schweigen. Ich kann die Enttäuschung auf Max’ Gesicht sehen, aber auch Verständnis.

Er war mal in einer ähnlichen Lage und weiß, wie kompliziert das ist. Wobei kompliziert es nicht trifft. Das Kreuzworträtsel der Times ist kompliziert. Das hier ist ein Desaster.

»Du wirst das also nicht beenden?«, fragt er schließlich.

»Fuck, nein!«, rufe ich, als hätte er den Verstand verloren, so was überhaupt anzusprechen. Nichts mit Eden anzufangen war schon schwer genug, es zu beenden ist völlig ausgeschlossen. »Ich kann nicht. Sorry, Max, aber das ist keine Option. Wenn es heißt: Eden oder die Agentur? Dann gewinnt für mich Eden. Keine leichte Entscheidung und doch die leichteste der Welt.«

»Als dein Freund freue ich mich für dich«, sagt er sanfter.

»Wirklich?«

»Natürlich. Ich hatte zwischendurch eh schon einen Verdacht, aber du hast dich immer gut rausgeredet. Auch dass du kein Wort gesagt hast, verstehe ich.« Er lacht leise. »Ich verstehe das vermutlich sogar besser als jeder andere.«

Für einen Moment sind wir wieder best buddies, die schon einiges zusammen durchgemacht haben.

Ich war da, als seine erste Ehe gescheitert ist. Und als er Indy beinahe verloren hat. Er war da, als meine Mom einen Klinikplatz brauchte. Und unzählige kleine Momente mehr, auf Partys oder Konferenzen, wenn wir uns entweder vertreten oder uns gegenseitig davon abgehalten haben, an Langeweile zu sterben.

»Ich habe wirklich versucht, ihr aus dem Weg zu gehen«, sage ich.

»Ist mir aufgefallen.«

»Ich bin sonst nie so ein Arschloch zu Leuten«, füge ich hinzu.

»Das weiß ich auch.«

»Wenn ich es hätte ändern können …«

»Aber das konntest du nicht.« Sein Blick schweift zu seiner Abteilung, und ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er zu Indy schaut. Er seufzt, und ich weiß, er hat seine Entscheidung getroffen. »Als dein Freund habe ich wirklich vollstes Verständnis, aber als Kopf der Agentur …«

… muss er Eden kündigen.

Es sei denn, wir finden eine Lösung.

»Die Beweise sind dünn. Es gibt nur eine etwas ungewöhnliche Zimmerrechnung. Du könntest ein Auge zudrücken«, sage ich. »Bitte.«

»Und riskieren, dass TFA uns aus dem Netzwerk wirft?« Er sieht mich intensiv an. »Dem Netzwerk, das uns Kosten und Ressourcen spart? Ohne das es uns überhaupt nicht mehr gäbe?«

Ich weiß, wie wichtig TFA ist, ich selbst habe damals vorgeschlagen, uns der Gruppe anzuschließen. »Ohne TFA könnte Eden bleiben, und wir bekämen den Deal«, gebe ich zu bedenken, nutze meinen Voodoo-Zauber. Oder das, was davon übrig ist.

»Der Deal ist nicht so viel wert wie das Netzwerk, das weißt du, Owen. Aufträge kommen und gehen, aber der Zusammenschluss mit den anderen Agenturen bietet langfristige Vorteile.«

»Wir könnten damit durchkommen. Eden ist nur noch knapp drei Monate hier«, sage ich, als wollte ich nicht nur ihn, sondern auch mich überzeugen. »Wir halten uns zurück. Niemand wird etwas bemerken, so wie bisher auch.«

»Das glaubst du doch selbst nicht, dass das klappt! Ich kenne dich, und über Indy weiß ich, wie Eden tickt. Ihr werdet euch früher oder später verraten.«

»Was ist mit den anderen Abteilungen?«, frage ich zunehmend verzweifelt. »Sie könnte dahin wechseln.« Was eine ziemlich elegante Lösung wäre.

»Beherrscht sie irgendein Grafikprogramm?«

»Nein, aber sie kann es lernen. Indy wird ihr bestimmt helfen.«

»Indy hat eigene Aufgaben zu erledigen, sie ist keine Ausbilderin.«

»Jake braucht doch immer Leute«, werfe ich als Nächstes ein. »Eden könnte zu den Textern gehen.«

»Die Briefings von dir erhalten!«

»Wir haben auch noch die Verwaltung. Da findet sich bestimmt was.«

»Stopp, Owen! Kannst du bitte aufhören, dich so für sie einzusetzen? Ich respektiere das als Freund, wirklich, aber das ändert nichts, es macht es mir nur schwerer. Sie kann auch nicht in die Verwaltung wechseln. Du bist nicht nur der Chef der Kontakter, sondern Miteigentümer von All-in. Egal, wohin sie wechselt, du bleibst weisungsbefugt, und sie bleibt dir weisungsgebunden. Genau dasselbe Problem hatte ich damals auch mit Indy.«

»Fuck«, sage ich und trete gegen den Tisch.

»Hey, der kann nichts dafür.«

Ich trete ihn wieder. Nicht sehr erwachsen. Aber in solchen Scheißmomenten geht es gerne mal mit mir durch. Ich habe getan, was ich konnte. Es war umsonst. Wegen eines dummen Fehlers. Einer Unachtsamkeit, die Max stutzig gemacht und dazu geführt hat, dass er Nachforschungen angestellt hat.

»Du Vollidiot«, sagt Max mitfühlend und steht auf.

»Was wird das jetzt?«, frage ich.

»Ich tue, was ich tun muss«, sagt er mit einer Miene, als müsste er sich gleich übergeben, verlässt kurz das Büro und wendet sich an Eden, die drei Tische entfernt arbeitet. »Hast du kurz einen Moment?«

Eden schaut auf, und ich kann sehen, dass sie sofort erfasst, dass was im Argen liegt. »Sicher, bin unterwegs«, erwidert sie, speichert ihre Arbeit, sperrt ihren Bildschirm und kommt zu uns ins Büro. »Was ist los?«, fragt sie, nachdem sie die Tür geschlossen hat.

»Wir haben hier bei All-in Regeln«, sagt Max und lässt seinen Blick zwischen ihr und mir hin- und herwandern. »Eine lautet, dass Beziehungen am Arbeitsplatz zwischen Chefs und Angestellten verboten sind.«

Ich spüre, wie Eden sich versteift, und es ist mir egal, was Max gleich verkünden wird, ich greife ihre Hand.

»Was tust du da?«, flüstert sie.

»Scht«, mache ich nur beruhigend.

Max zögert, doch dann gibt er sich einen Ruck. »Ich habe Kenntnis davon erhalten, dass ihr zusammen seid, und das hat Konsequenzen. Eden, es tut mir furchtbar leid, aber du bist hiermit gefeuert.«
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Eden

»Wie bitte?«, entfährt mir als Reaktion auf Max’ Worte.

»Du bist gefeuert«, wiederholt er kühl. Gespielt kühl, das erkenne ich, aber es ändert nichts an der Tatsache. Meine Pläne und Hoffnungen für die nächsten Wochen fallen wie ein Hochhaus, das gesprengt wird, in sich zusammen. Eben noch stand es, jetzt liegt es in Schutt und Asche.

»Aber … ich … ähm …«, suche ich nach Worten und sehe zu Owen, der meine Hand nur fester drückt. »Hat Indy was gesagt?«

Schließlich habe ich ihr alles erzählt, und ich hasse das bittere Gefühl, dass wieder jemand mein Vertrauen missbraucht hat.

»Nein, hat sie nicht«, sagt Owen zu meiner Erleichterung. »Bei der Hotelabrechnung gab es Unstimmigkeiten, die Max stutzig gemacht haben.«

»Und du hast ihm alles verraten?!« Wut macht sich in mir breit, weil ich die Praktikumsstelle nicht aufgeben will. Ich habe hier schon so viel gelernt, mag die Dynamik zwischen Owen und mir bei der Arbeit, und – ja! – ich brauche das Praktikum für mein Studium.

»Das Hotel hat Details unserer Room-Service-Bestellungen weitergegeben, die der letzten Nacht, und Max hat sich den Rest selbst zusammengereimt«, erklärt Owen. »Ich musste ihm gar nichts erzählen.«

»Du hättest es abstreiten können!«, rufe ich und schaue zu Max. »Und du hättest so tun können, als wüsstest du von nichts!« Macht man das nicht für Freunde? Ein bisschen schummeln?

Max schüttelt sichtlich betroffen den Kopf. »Ich hatte keine Wahl. Für All-in steht zu viel auf dem Spiel.«

»Ihr verliert dadurch den Auftrag«, sage ich.

»Wissen wir«, sagt Max.

»Indy wird verdammt sauer auf dich sein, wenn sie erfährt, dass du mir gekündigt hast«, ziehe ich meinen Joker, den einzigen, den ich habe. »Sie steht auf meiner Seite und –« Kommt wie die englische Geheimwaffe, eine abgefeuerte Langstreckenrakete, ins Büro gestürmt. Wahrscheinlich weil sie Owen und mich Hand in Hand mit unseren betroffenen Gesichtern zusammengezählt hat. Eine einfache Rechnung. Krise plus Krise ergibt Katastrophe.

»Max, das kannst du nicht tun!«, ruft sie und schlägt ihm hart gegen die Brust. Bäm! »Nimm es zurück.« Bäm! »Sofort!« Bäm!

»Das kann ich nicht«, sagt er und schlingt die Arme um sie, damit er keine weiteren Schläge einstecken muss.

»Wir werden nie wieder Sex haben, wenn du Eden feuerst«, faucht sie an seiner Schulter und boxt ihm nun in die Nieren. Bäm!

»Dann ist das so«, ergibt er sich seinem Schicksal, statt zu kämpfen. »Fuck, Eden, es tut mir wirklich leid, aber ich habe keine andere Wahl. Die Zukunft der Agentur steht auf dem Spiel.«

Ich suche nach Gegenargumenten. Ich bin exzellent in Diskussionen, in Harvard habe ich regelmäßig den Debattierclub gewonnen. Außerdem bin ich eine Parker, wir lassen uns nicht einfach so unterkriegen. Doch da sind keine. Mich zu retten ist egoistisch. Wer bin ich, mich wichtiger zu nehmen als all die anderen? Ich weiß von den Problemen, die All-in hat. Gerade deshalb haben sie sich auf den Deal mit meinem Vater eingelassen. Max ist außerdem nicht mein Feind, er macht das nicht, um mir zu schaden, sondern um die Agentur zu schützen. Fühlt sich beschissen an, ist aber genau das, was ein guter Chef tun sollte. Zum Wohl der Mehrheit, nicht zum Schutz einer einzelnen Person, nur weil man sie mag. Hart, aber fair.

»Ich werde dir für die Zeit, die du hier warst, ein erstklassiges Zeugnis ausstellen«, sagt Max.

»Ich natürlich auch«, sagt Owen. »Das ist das Mindeste.«

Nett, aber unnötig. »Spart euch die Mühe«, sage ich. »Mir fehlen dann immer noch gute drei Praktikumsmonate für mein Studium. Ich brauche keine Top-Bewertungen, sondern eine neue Stelle. Ab morgen.«

»Keine Sorge, Prinzessin, das kriegen wir hin«, sagt Owen. »Ich kenne zahlreiche Unternehmen, die Praktikumsplätze anbieten, und mit einer Empfehlung von mir werden sie dich aufnehmen.«

»Also über Beziehungen?«, frage ich nach, genau wie ich zu All-in gekommen bin, was er mir anfangs vorgeworfen hat.

»Ja, in gewisser Weise«, gibt er zu und kratzt sich verlegen am Hinterkopf. »Aber es ist eine Ausnahmesituation.«

»Du musst doch heute –«, beginnt Max.

»Ich muss heute gar nichts weiter, als für Eden da zu sein«, knurrt Owen, steht auf und zieht mich mit sich hoch. »Komm!«

Unsere Hände bleiben miteinander verwoben, als wir aufstehen. Ich müsste an die nächsten Schritte denken, doch in meinem Kopf herrscht nur Chaos. Mein Abschluss steht auf dem Spiel, aber auch All-in verliert den Auftrag, den sie so dringend benötigen. Owens Job ist damit in Gefahr, sein Lebenstraum. Wegen uns.

»Hey«, macht er und zieht mich an seine Schulter. »Nur die Ruhe, Krisen sind wir hier mittlerweile gewohnt. Das wird schon.«

»Was für ein wundervoller Tag«, murmle ich und bleibe unserer Masche treu, immer das Gegenteil von dem zu sagen, was Sache ist.

»Ja, der beste Tag meines Lebens«, gibt Owen mir recht und lacht dann leise.

»Was ist hieran bitte witzig?«, fauche ich.

»Witzig nicht, sondern eine Erleichterung«, sagt er und beugt sich an mein Ohr. »Ich muss mich nicht mehr zurückhalten, Prinzessin. Und du dich auch nicht.«

Ein Räuspern von Max erinnert uns daran, dass wir immer noch in seinem Büro sind. »Kann ich was für euch tun?«, fragt er.

»Meinen Sieben-Uhr-Termin übernehmen«, sagt Owen. »Und mir für die nächste Zeit aus dem Weg gehen.«

»Ich hatte keine Wahl«, sagt er traurig.

»Ich weiß, als Chef«, knurrt Owen. »Aber als Freund war das das Letzte.«

»Das Essen bei dir am Wochenende …?«

»Würde ich an deiner Stelle nicht essen.«

»Also verschieben Indy und ich es wohl besser«, sagt Max.

»Solltet ihr, wenn ihr euch nicht den Magen verderben wollt.«

Apropos Magen … Mir wird ganz anders, und Owen sieht es.

»Was ist los, Prinzessin?«

»Ich muss meinen Vater informieren.« Über Owen und das Ende des Praktikums. Das wird so angenehm, wie einem Fleischfan ein veganes Schnitzel schmackhaft zu machen.

»Wir informieren ihn«, sagt er. Genau die richtigen Worte. Wir. Trotz alldem sind wir ein Wir. Ein Team. Zusammen.

Wir verlassen Max’ Büro, und mir wird schmerzlich bewusst, wie sehr ich die Agentur ins Herz geschlossen habe und wie sehr ich es vermissen werde, hierherzukommen. All-in ist mein Zuhause geworden, trotz all der Konflikte, oder vielleicht gerade deshalb. Schließlich kracht es in jeder Familie mal. Ich habe mich noch nie so angenommen, noch nie so gesehen gefühlt wie hier. Ich war Teil des Teams, weil ich ich, nicht weil ich eine Parker war.

»Bei den Protokollen habe ich immer pro Tagesordnungspunkt eine Zusammenfassung in einem Bulletpoint gemacht. Das wäre vielleicht etwas, das ihr beibehalten könntet«, teile ich Owen mit, während ich mich an meinen Computer begebe, um mein angefangenes Dokument zu schließen. Damit jemand anderes meine Arbeit beenden kann.

»Machen wir«, verspricht er.

»Ich habe auch ein Problem bei einem der Projekte bemerkt. Die Timings stimmen nicht, und obwohl ich schon nachgesehen habe, kann ich den Fehler nicht finden.«

»Alles klar. Schaue ich mir an.«

»Und bei –«

»Eden, du musst das nicht mehr tun«, unterbricht er mich sanft.

Aber ich will. In meinem Kopf schwirren all die Kampagneninfos herum. Ich kenne die Kunden und die Teams, die die Aufträge bearbeiten. Ich weiß, wo die Stärken jedes Einzelnen liegen. Ich weiß all das. Genau wie Owen es weiß, wird mir klar. Schließlich ist das seine Superpower. Außerdem führt er die Abteilung nicht erst seit gestern.

»Es war eine unglaublich scheußliche Zeit«, sage ich und lächle matt.

»Richtig widerlich«, gibt Owen mir recht und schluckt schwer. »Es wird seltsam sein, morgen ohne dich hierherzukommen.«

»Ja, dann bist du mich endlich los«, sage ich und erschrecke mich. »Aber wir sehen uns weiter, richtig? Das mit uns ist nicht vorbei?«

Owen fühlt meine Stirn. »Sag mal, hast du Fieber, Prinzessin? Wie kommst du denn darauf? Natürlich nicht.« Er zieht mich enger an sich. »Wenn überhaupt, dann fängt das mit uns jetzt erst an.«

Was für ein Zufall, dass mein Ende bei All-in unser Anfang ist. Aber so ist es wohl immer. Etwas Altes muss gehen, damit was Neues entstehen kann.

Wir verlassen die Agentur, und alle halten mitten in ihrer Arbeit inne. Ich war nur die Praktikantin und das auch nur für ein paar Monate, ein Niemand, aber plötzlich klatscht jemand, und dann noch jemand und noch jemand. Bis sie es etwas übertreiben. Als wäre ich ein gefeierter Broadway-Star. So typisch für All-in. Ganz oder gar nicht, das ist ihr Motto, bei der Arbeit und darüber hinaus.

Ich drehe mich um und sehe in die Gesichter meiner Kollegen und Freunde. Und ich kann nicht einfach so gehen. Wie die Affäre nach einem One-Night-Stand. »Teatime«, rufe ich, Indys Leitspruch, und jemand holt direkt Shots aus der Schublade. Ich löse mich von Owen, schnappe mir einen azurblauen Likör und exe ihn unter dem Jubel aller. »Danke, ihr Verrückten!«

Weitere Shots werden mir zu Ehren vernichtet, doch ich lehne einen zweiten ab. Ich muss noch mit meinem Vater reden, da bin ich lieber fit.

Ich falle Indy um den Hals, die mir von Anfang an unter die Arme gegriffen hat. Ich drücke Ava, die mit Indy zusammen selbst stumme Menschen dazu bringt, Geheimnisse auszuplaudern. Ich witzle mit Isaac herum, weil er mir bei der Bildersuche so sehr geholfen hat. Ich klopfe bei Leuten aus Owens Team im Vorbeigehen auf den Tisch, Leute, die ich mit meinen Analysen unterstützt habe. Die paar Monate haben sich angefühlt wie eine ganze Ära.

Bevor mich meine Gefühle völlig überwältigen, laufe ich zu Owen zurück, der am Fahrstuhl auf mich gewartet hat. Ein Lebensabschnitt ist zu Ende, ein neuer beginnt, und wie immer bin ich nicht darauf vorbereitet. Zum Glück ist es Owen …

Er macht sich daran, mir einen neuen Platz zu besorgen. Er weiß, warum ich das Praktikum brauche. Wie wichtig mir das ist. Weshalb es auch für ihn wichtig ist. Der Mann ist nicht einfach nur ein guter Kerl. Er ist der Hauptgewinn. Und manchmal too much.

»Ich kann mich selbst um einen Platz kümmern«, sage ich.

»Prinzessin, du wurdest gerade entlassen«, sagt er. »Von meiner Firma. Du machst keinen Finger krumm.«

»Aber ich will das tun!« Ich weiß Owens Bemühungen zu schätzen, aber das Letzte, was ich möchte, ist, dass wieder jemand einen Deal für mich abschließt. Dieses Mal will ich mein Leben selbst in die Hand nehmen.

In der Tiefgarage angekommen, reicht mir Owen sein Handy.

»Was soll ich damit?«, frage ich. Schließlich habe ich selbst wieder eines.

»Wenn lieber du die Leute anrufen willst, nur zu!«, sagt er, als er in seinen Wagen steigt.

»Ich bekomme dein Handy?«, frage ich überrascht, als ich neben ihm einsteige, dabei zeigt das nur, wie sehr er mir vertraut. Ich öffne sofort den Fotoordner und muss lächeln, als ich Bilder von mir im Schlaf sehe, jede Menge Marketing-Screenshots und dann Bergpanoramen. Ich schätze mal von einem Urlaub. »Finde ich da auch alte Chats mit anderen Frauen?«

»Nicht mehr. Sind alle längst gelöscht.«

Ich beuge mich zu Owen und küsse ihn. Der Tag war alles andere als perfekt, aber seine Worte sind wie Balsam für meine Prinzessinnenseele.

»Hast du etwa gedacht, ich halte mir noch jemanden warm? Ich meine es ernst mit dir, Eden«, sagt er rau und küsst mich zurück.

Wie immer will ich mehr und vertiefe den Kuss. Owen ist wie ein Cocktail, einmal nippen geht nicht, man will ihn in großen Schlucken genießen, bis einem leicht schwindlig wird. Kurz bevor ich vergesse, wo wir sind, trennt sich Owen.

»Na los«, sagt er außer Atem. »Scroll durch meine Kontakte und schau mal, ob jemand dabei ist, der dir nützt.«

»Bist du dir ganz sicher?« Ich muss das noch mal nachfragen, weil es ungewohnt ist, die Bekannten von jemand anderem zu durchstöbern. Selbst die Kontaktliste meines Vaters darf ich nicht anfassen, obwohl wir Familie sind.

»Nie war ich mir sicherer«, beruhigt er mich. »Willst du jetzt erst nach Hause oder gleich zu deinem Vater?«

»Besser gleich, dann hab ich es hinter mir.«

»Alles klar.«

Während Owen losfährt in Richtung New Yorker Parker Ambassador Hotel, von dem aus meine Familie die Kette verwaltet, scrolle ich auf seinem Handy durch das Who’s who der Branche und von New York. Er kennt sogar mehr Promis als mein Dad, und das will was heißen. Der besitzt Luxushotels, die sind quasi ein Sammelbecken für VIPs. »Wow«, entfährt mir nur. »Wow, wow, wow. Kann ich wirklich bei allen ein Praktikum machen?«

»Autsch«, sagt Owen gespielt getroffen. »So schnell sinkt All-in also in deiner Gunst?«

»Du bist immer meine Nummer eins«, versichere ich ihm. »Aber –« Ich schnappe nach Luft und gebe einen quietschenden Jubelschrei von mir, als hätte ich meinen Lieblingspopstar im Supermarkt erspäht. »Du kennst Alan Wynter von Cliffhanger Enterprises?! Den Alan Wynter?!«

»Ja, tue ich. Warum begeistert er dich so?«

»Warum?!«, wiederhole ich, als müsste man eher erklären, warum man kein Fan von Alan ist. »Er hat vor einem Jahr an der Universität eine bahnbrechende Vorlesung gehalten. Mind-blowing. Superspannend. On point. Wie Steve Jobs, Jeff Bezos und Elon Musk in einem.« Ich fächle mir Luft zu, weil ich leicht hyperventiliere. Alan Wynter ist für mich kein normaler Mensch, sondern eine Ikone. Manch einer würde sagen, solche Leute kochen auch nur mit Wasser, aber da bin ich mir bei ihm nicht so sicher. Ich tippe auf Feenstaub.

»Ruf ihn an«, sagt Owen, amüsiert über meinen Gefühlsausbruch.

»Weil man ja auch einfach so Gott anruft!«

»Ich schwöre, er ist ein normaler Kerl. Ich übernehme die Einleitung, und du machst den Rest. Oder hast du Schiss?«

Oh, damit kriegt er mich. Das weiß er. Natürlich habe ich keine Angst. »Also gut …«, sage ich und wähle die Nummer. Owen plaudert sofort über die Freisprechanlage des Wagens mit Alan, als wären sie alte Bekannte. Wahnsinn! Dann erwähnt er, dass seine Freundin – yes! Seine Freundin! – auf der Suche nach einem Praktikumsplatz ist und sich gerne vorstellen würde. »Jetzt bist du dran«, sagt er schließlich und übergibt an mich.

Wie ein Reflex stelle ich Alan Wynter in die Warteschleife. Kein smarter Move, aber wie ein Fangirl rumzustammeln ist es auch nicht. »Was? Ich soll aus dem Stegreif ein Bewerbungsgespräch führen?«, quieke ich.

»Ja«, sagt Owen. »Zeig Alan, wer du bist.« Er räuspert sich. »Und lass ihn nicht zu lange in der Warteschleife hängen. ›New York, New York‹ von Frank Sinatra nervt nach drei Wiederholungen.«

»Owen, ich bin null vorbereitet.«

»Du warst fast drei Monate bei All-in, und du hast gerade sehr leidenschaftlich über den CEO von Cliffhanger Enterprises gesprochen. Du kannst das.«

Mir wird ganz warm ums Herz. Er glaubt an mich. Ich tue das auch, aber noch nie hat mir jemand so viel Vertrauen entgegengebracht. Aufgeregt stelle ich den Anruf auf das Handy um. Also dann … Reden wir mit Gott, als wäre er wie du und ich. Easy!

»Hallo, Mr. Wynter. Hier ist Eden Parker«, melde ich mich, selbst für meine Ohren überraschend ruhig und professionell. Ich kann das wirklich. Wow!

Was folgt, ist das verrückteste Bewerbungsgespräch, das ich je geführt habe. Na ja, eigentlich ist es mein erstes, aber ich bin mir ziemlich sicher, nichts wird das je toppen.

Wir fahren durch die Stadt, in der ich aufgewachsen bin, die ich kenne wie keine zweite und die mir doch seit den letzten Monaten auf eine aufregende Art wie neu vorkommt, weil ich mich so verändert habe. Die Wolkenkratzer umgeben uns, als würden sie genauso wie die Menschen in dieser Stadt hoch hinauswollen. The sky is the limit. Nur der Himmel ist die Grenze.

Ich gebe Alan aka Gott der Götter, den ich sofort duzen soll, einen Überblick über meine bisherigen Studienfächer und Schwerpunkte und zähle auf, was ich bei All-in gemacht habe – ohne meine exzellenten Inventur-Fähigkeiten zu erwähnen. Mit voller Überzeugung erkläre ich, was mich an Cliffhanger Enterprises so fasziniert und dass ich unglaublich glücklich wäre, ein Praktikum bei ihm zu machen, egal in welcher Position. Er ist Gott. Ich staube Engelsfedern ab, wenn er das will.

»Owen, sie ist schlimmer als du«, sagt Alan zu ihm, als ich ihn auf die Freisprecheinrichtung in Owens Auto zurückschalte, während wir am Madison Square Garden vorbeifahren, also fast beim Hotel meines Vaters sind.

»Ist das gut?«, frage ich unsicher.

»Nein«, ruft Alan lachend.

»Ja, ist es«, sagt Owen gleichzeitig. »Kannst du ihr also helfen, Alan?«

»Meine Personalabteilung wird mich rügen, wenn ich sie so kurzfristig einstelle«, sagt er nachdenklich.

Das ist noch kein Ja, aber da kenne ich einen Trick. »Ich bringe Kekse mit«, sage ich spontan. Zucker hilft immer.

»Sie bringt Kekse mit!«, ruft Alan und lacht laut. »Ja, ich kriege das hin«, meint er. »Eden Parker, wenn du nur halb so motiviert bist wie gerade, werden das tolle Monate.«

»Und das ist keine reine Gefälligkeit?«, frage ich, während Owen vor der Einfahrt des Parker Ambassador Hotels in Chelsea hält. Das ist mir wichtig.

»Normalerweise nimmt man, was einem angeboten wird«, raunt mir Owen zu.

»Ich kann das nicht«, sage ich. »Ich will mir das verdient haben.«

»Es ist ein Gefallen, dass wir miteinander reden«, beruhigt mich Alan. »Das Praktikum hast du dir allerdings alleine verdient. Owen wird das bestätigen. Wenn Leute nicht gut sind, arbeite ich nicht mit ihnen zusammen. Es ist mir also eine Freude. Wir sehen uns morgen, Eden. Mit Keksen.«

»Einer Tonne Kekse«, bestätige ich, lege auf und quietsche vor Glück. »Ich mache ein Praktikum bei Cliffhanger Enterprises.« Ich, Eden Parker! Holy Universe, danke!

»Freu dich ruhig noch mehr, und ich werde eifersüchtig«, knurrt Owen.

»Glaubst du, ich habe unser erstes Mal vergessen?«, sage ich anzüglich lächelnd. Owen hebt die Augenbrauen, und ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange. »Ihr erstes Praktikum vergisst ein Mädchen doch nicht. Ich habe so viel bei dir gelernt.«

»Das wollte ich hören«, sagt er.

Wir parken vor dem Parker Ambassador Hotel und steigen aus, und ich erhasche einen Blick auf die prunkvolle Eingangshalle, erhasche einen Blick auf das Reich meines Vaters, das bald auch mein Reich sein wird. »Auf dass ich All-in auch mit dem Deal helfen kann«, sage ich und steuere die automatischen Glastüren an, die sich wie durch Zauberhand öffnen. Ich habe gerade Gott überredet, mir ein Praktikum zu geben, da sollte das doch ein Leichtes sein.

Owen

Babumm _____

Mein Herz setzt kurz aus. Nur Eden schafft das. Immer nur sie. Sie muss mir und All-in nicht helfen, tut es aber trotzdem. Wir haben uns bisher nicht gesagt, dass wir uns lieben, und Liebe ist so eine große Sache, aber wir zeigen es uns. Das ist genauso wichtig, vielleicht sogar wichtiger als hohle Worte. Eden ist sexy, klug, meine Prinzessin, fair, gerecht … alles. Und manchmal zu schnell für mich.

»Warte!«, sage ich und hole sie mit wenigen Schritten in der Hotellobby ein.

»Was, Owen? Du kannst mich nicht davon abhalten, das Richtige zu tun. Mein Vater wird von der Vereinbarung mit eurer Agentur zurücktreten, es sei denn, ich kann ihn umstimmen.«

Babumm _____

Wieder setzt mein Herz kurz aus. Gleich darauf ist da nur Liebe. Aber jetzt ist der falsche Zeitpunkt, ihr meine Gefühle zu gestehen, und anders als Eden habe ich ein Gespür dafür, wann etwas passt und wann nicht. »Danke«, sage ich nur.

»Dank mir noch nicht. Bisher habe ich nichts erreicht.«

»Danke dafür, dass du es überhaupt versuchst.«

»Das ist das Mindeste«, sagt sie und steuert das Büro des Hotels an, den Bereich, in dem Max, Jake und ich vor etwa drei Monaten gesessen und das Konzept für das Hotel vorgestellt haben.

»Ms. Parker, ich wusste gar nicht, dass Sie heute kommen«, begrüßt sie Rosalind Baines, die Assistentin von James Parker, an die ich mich vom letzten Termin noch positiv erinnere.

»Hat er kurz Zeit?«, fragt Eden.

»Ich kläre das eben und –« Bevor Rosalind ihren Satz beenden kann, öffnet sich die Tür, und ich muss mein Bild von Parker Senior als eisernem Regenten des Parker-Imperiums revidieren.

»Liebling, alles in Ordnung, was machst du hier?«, fragt er besorgt, als müsste sie nur mit dem Finger auf ein Problem zeigen, und er kümmerte sich darum, dass es sich – puff! – in Luft auflöst. Dann wandert sein Blick zu mir und wird spürbar kühler. »Und was machen Sie hier, Mr. Alexander?«

Ich spüre Edens Hand in meiner und widerstehe dem Drang, sie loszulassen. Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, drückt sie meine Finger fester. Keine Sorge, ich mache mir zwar gleich in die Hosen, aber bleibe bei dir, Prinzessin.

»Dad, können wir kurz in Ruhe reden?«

»Ist was passiert?«, fragt er und schafft es erneut, Eden mit Wärme und mich nur einen Wimpernschlag später kälter als die Arktis anzusehen, etwas, was mir nichts ausmacht, weil mir das nur eines sagt: Ihm ist Eden genauso wichtig wie mir.

»Lass uns in dein Büro gehen«, sagt sie nur, und fucking Stolz durchfährt mich. In ihrem Alter war ich bei Weitem nicht so souverän.

»Machst du jetzt die Ansagen?«, fragt James Parker amüsiert.

»Irgendwann muss ich doch anfangen«, antwortet sie scherzhaft. Was für mehr fucking Stolz sorgt – und ein unpassendes Ziehen im Schritt. Nichts, absolut nichts ist heißer als eine Frau, die selbstbewusst ist. Und Eden ist das hoch einhundert.

»Also, was ist los, Liebling?«, fragt Parker Senior, sobald wir unter uns sind und er sich gesetzt hat. »Und warum sind Sie …« Er bemerkt zum ersten Mal, dass Eden und ich uns an den Händen halten. »Warum sind Sie hier, Mr. Alexander?«

Eden möchte etwas sagen, zögert jedoch.

»Soll ich anfangen?«, frage ich leise. James Parker mag mich eh schon nicht. Ich ziehe gerne seine Wut auf mich.

»Nein, ich schaffe das«, flüstert sie mir zu.

»Du schaffst was, Liebling?«

»Also, zunächst mal wollte ich dir Owen vorstellen«, sagt sie.

»Mr. Alexander ist mir bereits bekannt«, antwortet ihr Vater.

»Das weiß ich«, sagt sie. »Aber du solltest ihn nicht nur als Mr. Alexander sehen, sondern auch als Owen kennenlernen, meinen festen Freund.«

Rums! Die Bombe schlägt ein. »Das soll wohl ein Witz sein!«, knurrt Parker Senior wie ein ganzes hungriges Wolfsrudel.

»Außerdem habe ich mein Praktikum bei All-in verloren«, fährt Eden eilig fort, als hätte sie beschlossen, direkt alle Karten auf den Tisch zu legen. Lieber das Pflaster mit einem Ruck abziehen als in Zeitlupe.

»Wie bitte, Sie haben sie gefeuert?«, tönt ihr Vater noch lauter. »Ich denke, Sie sind ihr Freund?«

»Das musste er tun, weil Beziehungen bei All-in untersagt sind«, redet Eden weiter. »Aber er hat mir sofort eine neue Stelle bei Cliffhanger Enterprises besorgen können.«

»Und jetzt soll ich gratulieren, oder was?«, blafft James Parker.

»Also jetzt wäre es schön, wenn der Deal mit All-in trotzdem weiter besteht«, sagt Eden. Zu schnell, das merke ich sofort.

»Nein«, sagt er nur. Wie zu erwarten, ist er kein Freund von Veränderungen. Laut meinen damaligen Recherchen hatte er ein Jahr gebraucht, um überhaupt nach einer neuen Agentur zu suchen. Das hier ist für ihn wie ein Überfall.

»Owen, vielleicht wartest du besser draußen«, schlägt Eden vor, die ihren Vater wohl ähnlich einschätzt wie ich. »Ich spreche am besten alleine mit ihm.«

»Das wird nichts ändern«, ruft James Parker. Yep. Eindeutig kein Fan von Veränderungen. Lieber alles so lassen, bis es kaputt gewirtschaftet ist.

»Geh schon!«, bedrängt sie mich.

»Eden, wenn er Nein sagt, sagt er Nein.« Das Letzte, was ich will, ist, wegen meiner Agentur einen Streit zwischen ihrem Vater und ihr loszutreten.

»Gib mir einfach fünf Minuten mit ihm.«

Ich habe ein mieses Gefühl, sie allein zu lassen. Ja, James Parker ist ihr Vater. Ich bin mir sicher, er tut ihr nichts. Aber die Stimmung ist so aufgeladen, dass jemand nur ein Streichholz hochhalten müsste, und es würde sich entzünden.

Über Edens Kopf hinweg bin ich es nun, der ihren Vater kühl anschaut. Sein Eisblick ist dagegen lau wie eine Sommernacht. Auf dass er sich benimmt. »Ich bin direkt draußen vor der Tür. Wenn du mich brauchst, ruf mich wieder dazu, okay, Prinzessin?«

»Mach ich, Owen.«

Mir ist verdammt egal, was ihr Vater jetzt von mir denkt und ob wir ihn als Kunden gewinnen oder nicht, mir geht es allein um Eden. Ich ziehe sie noch mal an mich und drücke sie, als könnte ich ihr damit einen Teil meiner Kraft geben.

»Ich bin gleich draußen«, sage ich noch mal, als ich mich löse.

»Alles klar«, wispert sie.

»Und was auch immer passiert, Familie geht vor.«

»Ich weiß«, sagt sie und fährt mir durch die Haare, als würde sie mich meinen, während ich ihren Vater gemeint habe. Himmel, wie gut!

Mit einem letzten warnenden Blick in Richtung Parker Senior und einem Kuss auf ihre Wange verlasse ich das Büro und atme tief durch, als ich die Tür schließe. Hoffentlich kommt sie alleine klar!

»Kann ich Ihnen was bringen?«, fragt Rosalind.

Eine gute Fee, schießt mir düster durch den Kopf, aber dann sammle ich mich. Eden verlässt sich auf mich, und selbst wenn ich physisch nicht anwesend bin, bin ich dennoch für sie da. Ich bin einer der Menschen, die wissen, was richtig ist, und ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich Parker Senior nicht verstehen kann. Ich habe keine Kinder, aber ich würde auch ausrasten, wenn meine Tochter mit ihrem Boss ankäme, sagen würde, dass der praktisch mit meinem Liebling schläft, sie gefeuert hat und dann auch noch die Frechheit besitzt zu verlangen, dass ich mich an eine geschäftliche Vereinbarung halte. Um ehrlich zu sein, Parker Senior ist erstaunlich besonnen geblieben. An seiner Stelle hätte ich mich von Sicherheitsleuten aus dem Hotel entfernen lassen und mir lebenslanges Hausverbot erteilt.

Rosalind wartet noch auf meine Antwort.

»Ja, Sie können mir was bringen, wenn Ihnen das nicht zu viele Umstände bereitet«, sage ich. »Zwei Blanko-Visitenkarten und zwei Tütchen Brausepulver.«

»Brausepulver?«, wiederholt sie.

»Ja, Brausepulver«, bestätige ich.

Mit einem Nicken verlässt sie das Büro, als wüsste sie, woher sie alles bekommt, während ich mich auf ihre Tischkante setze und die Tür von Parkers Büro anstarre. Anfangs höre ich nichts, aber dann dringen vollständige Sätze zu mir durch, und mir wird ganz anders.

»Ich verbiete dir den Umgang mit ihm«, poltert James Parker.

»Wir leben nicht im Mittelalter, Dad!«

»Ich bin dein Vater und für dich verantwortlich.«

»Nicht mehr. Ich bin 22 und erwachsen.«

»Dann solltest du dich auch entsprechend benehmen!«

»Du meinst, so wie du es gerne hättest? Schweigen, wenn mir was nicht passt? Lächeln, wenn mir jemand Beleidigungen an den Kopf wirft? Danke sagen, obwohl ich in Wirklichkeit ›Fahr zur Hölle‹ meine? Das habe ich viel zu lange gemacht. Es reicht. Ich kann das nicht mehr.«

»Wir alle müssen Opfer bringen.«

»Bei Owen muss ich das nicht. Er akzeptiert mich so, wie ich bin!«

Es fühlt sich falsch an, hier draußen zu sein. Eden braucht mich nicht, sie schafft alles, was sie will, auch alleine, trotzdem sollte ich an ihrer Seite stehen. Als Partner, Verteidiger, Kämpfer, als was auch immer sie will.

»Sir, Ihre Sachen«, sagt die Assistentin und lässt mich das nächste erbitterte Wortgefecht verpassen.

»Danke«, sage ich und schreibe auf die Visitenkarten meine privaten Kontaktdaten, einschließlich Adresse, Telefonnummer und E-Mail, sowie die Daten von Alan bei Cliffhanger Enterprises.

»Das macht er, weil er den Deal will!«, höre ich James Parker plötzlich so heftig rufen, dass ich mich frage, ob ich mich noch an die Erste Hilfe bei einem Herzinfarkt erinnere, denn der Mann steht offensichtlich kurz davor. Vielleicht sollte ich auch schon mal den Notarzt holen. »Er nutzt dich aus, Liebling«, poltert er weiter. »Ich habe dir von klein auf beigebracht, um solche Leute einen Bogen zu machen. Siehst du das denn nicht?!«

»Ich sehe hier alles sehr klar, Dad, anders als du. Das war meine Idee, nicht seine. All-in hat sich den Auftrag verdient. Gib ihnen den Zuschlag.«

»Das werde ich auf keinen Fall tun, Eden.«

Sturer Kerl!

»Dann haben wir nichts weiter zu besprechen!«

Genauso sture Tochter!

Plötzlich fliegt die Tür auf, und Eden stürmt raus. Ich rechne im ersten Moment fest damit, dass sie mich packt und wir fliehen, als wären die CIA, das FBI und die NSA hinter uns her. Stattdessen wirft sie sich mit voller Wucht in meine Arme. Als wäre ich ihre rettende Insel!

»Hey, alles ist gut«, sage ich und streichle ihr über den Rücken, wünschte, ich könnte mehr tun, als sie nur zu halten, obwohl das wahrscheinlich schon ausreicht. Weniger ist mehr, gilt für gute Werbung genau wie für Krisen.

»Ich konnte euch nicht den Auftrag retten«, murmelt sie an meinem Hals.

»Macht nichts«, sage ich. Auch wenn es für All-in schlimm ist, aber wir werden es überleben.

»Es tut mir so, so, so unendlich leid.«

»Muss es nicht.« Wenn man eine Chance verpasst, ergibt sich eine neue. Allein dass sie es versucht hat, bedeutet mir alles.

»Komm, lass uns einfach gehen!«, sagt sie, löst sich etwas und wendet sich ab.

»Einen Moment noch«, sage ich, schaue über Eden hinweg zu ihrem Vater und reiche ihm die Visitenkarten, die er beäugt, als würde ich ihm eine Todesdrohung überstellen. »Hier haben Sie … Hier hast du meine Kontaktdaten. Ich würde mich freuen, wenn du zusammen mit deiner Frau, Edens Mom, zu uns zum Essen kommst, damit wir uns alle besser kennenlernen.« Wird Zeit.

»Er kann nämlich auch kochen!«, ruft Eden dazwischen, als würde ihr Streit mit ihrem Vater noch andauern und sie könnte einen Punkt landen.

»Ähm, ja, kann ich«, stammle ich kurz aus dem Konzept gebracht. »Sie … Du …« Ich räuspere mich, weil ich mich an das Du erst gewöhnen muss, es aber wichtig finde, ihn als Teil meiner Familie zu betrachten. Eden ist es, er damit auch. »Du kannst mich auch jederzeit anrufen, das ist meine Privatnummer. Außerdem habe ich den Kontakt von Alan aufgeschrieben, Edens neuem Chef, nur für den Fall, dass du Zweifel hast, ob sie bei Cliffhanger Enterprises gut aufgehoben ist.«

»Ich bitte dich«, tönt Eden. »Es ist Cliffhanger Enterprises. Das ist, als würdest du unterstellen, dass der Papst ein Terrorist sei. Natürlich sind sie gut. Die besten.«

»Klingt vernünftig«, brummt Edens Vater nun, zerknirscht, aber etwas besänftigter.

»Für dich habe ich auch was. Das!«, sage ich zu Eden und hole die zwei Päckchen aus der Tasche, die mir Rosalind besorgt hat.

»Brausepulver?! Danach ist mir gerade nicht«, protestiert sie.

»Oh, das ist nicht für dich!«, sage ich, schütte mir den Inhalt eines Päckchens in den Mund, beuge mich zu ihr und küsse sie, mit all dem süßen Kribbeln auf der Zunge – und viel zu viel Pulver. Fuck! Wir müssen beide husten. So viel zu meinem Versuch, romantisch zu sein.

»Das war …«, beginnt sie und kräuselt die Nase, als hätte sie Pulver eingeatmet.

»Scheußlich! Ehrlich scheußlich«, beende ich ihren Satz. »Das üben wir noch mal.«

»Nie wieder!«, tönt Eden und wischt mir Pulverreste aus dem Mundwinkel.

»Sag niemals nie«, sage ich und schnappe nach ihrem Finger.

»Stimmt, aber dann bitte mit Vorwarnung!«

Wir husten weiter. Wie Opfer eines Anschlags. Aber wir lachen auch, das ist alles, was zählt, und mein Herz schlägt immer schneller. Sie lässt es immer schneller schlagen.

»Braucht ihr Wasser?«, fragt ausgerechnet Edens Dad, was ich für einen enormen Fortschritt halte. Aber ja, auch Steine kriegt man dazu, sich zu bewegen, man muss sie nur anstupsen.

»Wasser wäre toll«, japst Eden, lässt sich ein Glas geben, trinkt hastig und teilt es dann mit mir.

»Geht es wieder?«, frage ich nach drei großen Schlucken.

Sie nickt, woraufhin mich Wärme durchdringt. Auch wenn an diesem Tag nichts so gelaufen ist, wie es das sollte.

Halt dich noch zurück, Owen. Ihr Vater ist hier, ihr seid in einem verdammten Hotelbüro. Das ist der unromantischste Ort der Welt.

Ich stelle das Glas ab, doch je länger ich Eden ansehe, desto mehr schwinden die Einwände und desto heftiger rast mein Herz. Scheiß drauf. Timing ist wichtig, aber es gibt eine Sache, für die es kein richtiges oder falsches Timing gibt. »Ich liebe dich«, platzt es aus mir heraus. »Ich liebe dich, Eden. Ich liebe dich wie verrückt.«

»Weil ich Brausepulver in der Nase habe?«

Ich streiche über ihren Nasenflügel und entferne noch ein Körnchen, bevor sie es wieder einatmet. »Nein, weil …« Ich stocke. »Aus ganz vielen Gründen, aber ich glaube, der wichtigste ist, dass es gar keinen gibt. Wahre Liebe braucht keinen Grund. Ich liebe dich einfach.«

»Wo ist das zweite Tütchen?«, fragt Eden, anstatt auf mein Geständnis einzugehen.

»Ähm … hier«, sage ich verwirrt und reiche es ihr.

Gleich darauf schluckt sie das Brausepulver und drückt mir einen prickelnden Kuss auf die Lippen, der mich zum Lachen bringt und der dieses Mal genau so ist, wie ich es mir vorgestellt habe. Mit viel Kribbeln zwischen uns.

»Für den Fall, dass du dich wunderst«, sagt sie, als sie sich löst. »Das heißt: Ich liebe dich auch.«


EPILOG

4 Monate später

Eden

9:30 Uhr.

Warum bist du so nervös, Eden? Dazu besteht absolut kein Anlass. Mein Magen vollführt Flickflacks, als sähe er das anders. Ein paar Loopings sind dabei. Und ich glaube sogar eine Nummer am Trapez.

Ich laufe durch den Bürobereich des New Yorker Parker Ambassador Hotels und steuere die Waschräume an. Dort lasse ich kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen. Als ich mich im Spiegel betrachte, finde ich, dass ich eigentlich genauso aussehe wie immer. Ich trage ein schickes Kostüm, fast kein Make-up. Aber ich lächle, und zwar so breit, als hätte ich im Lotto gewonnen. Weil du deinen Platz im Leben gefunden hast. Und das liegt an einem Mann. Owen Alexander. Mit dem sich alles richtig anfühlt.

9:35 Uhr.

Die letzten fast drei Monate habe ich bei Cliffhanger Enterprises mehr gelernt als im gesamten Studium. Die restliche Zeit habe ich mit Owen verbracht, mal bei mir, aber meistens bei ihm. Wegen des Himmelbetts. Das hat es mir angetan. Außerdem ist seine Küche zum Kochen besser geeignet als meine, und ich bin mittlerweile eine ganz brauchbare Küchenhilfe.

Oh, Eden! Nicht das Bett oder die Küche hat es dir angetan. Es ist dieser Mann. Egal, wie chaotisch das Leben manchmal läuft, mit ihm fühlt es sich richtig an.

9:40 Uhr.

Während mein Dad Owen gegenüber noch eine Weile Vorbehalte hatte, ist meine Mom ihm quasi kurz nach mir verfallen. Spätestens seit Owen an Thanksgiving bei der großen Dinnerparty meiner Eltern dabei war, gehört er zur Familie. Er hat das Wunder vollbracht, sich mit ausnahmslos jedem gut zu verstehen und dabei gleichzeitig immer auch auf mich zu achten. Alles hat sich gefügt. Nur was den Auftrag für das Hotelmarketing angeht, ist mein Dad nicht weichgeworden. Was ich ihm übel nehme, was Owen jedoch versteht. Er vermutet, dass mein Dad in Wahrheit die Veränderung scheut.

9:45 Uhr.

Anfang des Jahres habe ich offiziell meinen Abschluss bekommen und bin direkt danach bei Parker Resorts als Marketingleiterin eingestiegen. Owen hat zur Feier des Tages eine riesige Überraschungsparty organisiert, zu der meine Familie, aber auch meine liebsten Freunde von All-in gekommen sind. Obwohl ich nur kurz bei ihnen war, sind sie mir ans Herz gewachsen, vor allem Indy und Ava, aber auch Max und Jake. Mein Leben hat sich komplett zum Guten gewandelt.

9:50 Uhr.

Oh, Eden, kommst du etwa zu spät zu deinem eigenen Meeting? Hastig trockne ich mir die Hände ab und kehre wieder in mein Büro zurück.

»Haben Sie alles, Ms. Parker«, fragt mich meine Assistentin Lizzy.

»Eden. Ich bin Eden für dich«, sage ich.

»Natürlich, Ms. Parker.«

Ich verdrehe die Augen. Der Name Parker und auch mein Vater flößen ihr immer noch einen Heidenrespekt ein. Auf dass sie sich irgendwann daran gewöhnt, mich mit meinem Vornamen anzureden. Ich habe beschlossen, in meiner Abteilung meine Mitarbeiter eher locker zu führen, auf Augenhöhe, so wie ich es bei All-in erlebt habe. Wir müssen nicht beste Freunde werden, aber ich will, dass jeder mit Freude zur Arbeit kommt und keine Scheu hat, Probleme anzusprechen.

»Danke, ich habe alles, was ich brauche«, sage ich zu Lizzy und lasse meinen Blick über den Konferenztisch schweifen. Getränke stehen bereit, ebenso die Parker-Resorts-Mappen und eine goldene Schachtel mit sämtlichen Werbemitteln, die aktuell kursieren. Die Box stammt aus dem Weihnachtslager und passt überhaupt nicht hierher, aber sie war die einzige Kiste, die groß genug für alle Sachen war.

10:00 Uhr.

Weitere Flickflacks, Loopings und Trapeznummern folgen, zusammen mit einem vertrauten Ziehen. Dabei war ich nur einen Abend von Owen getrennt, weil er mit Max und Jake an der Präsentation für heute gearbeitet hat. Bis spät in die Nacht, wie ich weiß, denn er hat mir erst morgens um vier geschrieben, dass er mich liebt, und mir wie so oft eine EXTREM SCHLECHTE NACHT gewünscht. Diese Spielerei haben wir beibehalten. GRAUSAME TRÄUME, habe ich im Gegenzug geantwortet. Wo bleibt er nur? Wo bleiben sie alle?

»Sind sie schon da?«, frage ich Lizzy.

»Nein, noch nicht.«

»Wie seltsam.« Owen, Max und Jake sind sonst verlässlich wie ein Schweizer Uhrwerk. Seit ich sie kenne, haben sie noch nie einen Termin verpasst.

Nur zur Sicherheit überprüfe ich noch mal alle Materialien auf den Plätzen. Ja, Eden, du bist topvorbereitet, aber jemand anderes offensichtlich nicht. Es sei denn, es ist was passiert …

Bevor ich den Gedanken weiterspinnen kann, schreibe ich Owen und bekomme beinahe sofort eine Antwort.

Owen: Sind unterwegs.

Ich: Unterwegs?!

Owen: Ja, Prinzessin.

Ich: Womit? Mit einer Schildkröte?!

Owen: Bis gleich.

Mehr schreibt er nicht. Sehr verdächtig.

Kurz darauf kommt aber noch: ICH LIEBE DICH.

Immerhin.

Ungeduldig starre ich zur Tür, bis die drei Männer – um 10:17 Uhr – reinstürmen, übernächtigt und unrasiert. Das sieht ihnen nicht ähnlich.

»Hi, Prinzessin, da sind wir«, sagt Owen und drückt mir einen schnellen Kuss auf die Wange.

»Ihr seid zu spät!«, stelle ich kühl fest. »Sorry, das Meeting ist vorbei.«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Timing ist Timing.«

Mit eiserner Disziplin schaffe ich es, Owen nicht um den Hals zu fallen, setze mich an meinen Schreibtisch und fange an zu arbeiten. Die kleine Lektion haben sie verdient.

»Mach was«, knurrt Max und schickt Owen vor.

»Sie hat recht, wir sind zu spät«, sagt der jedoch nur und fährt sich durch Haare, die so zerzaust aussehen, als hätte er das heute schon mehrfach getan.

»Deshalb war ich nicht die halbe Nacht wach«, murmelt Jake. »Morgenstund hat Gold im Laptop.«

»Ich bin mir sicher, das geht kreativer«, brummt Max, weil der Spruch hinten und vorne nicht passt.

Fangen sie sich jetzt gleich an zu streiten? Vor mir? Der Kundin? Ich erwarte ja nicht, dass sie mir die Füße küssen, aber das geht gar nicht, egal, ob wir uns nun kennen oder nicht.

»Entschuldigung«, sagt Owen das einzig Angemessene. »Wir haben unglaublich viel Zeit in die Präsentation gesteckt und verschlafen.«

»Alle drei?«

»Im Büro«, sagt er. Deshalb sind sie also so zerknautscht und tragen die Sachen von gestern.

»Geht es dir gut?«, frage ich – als seine Freundin, nicht als Kundin.

»Geht«, sagt er. »Wir haben großartige Ideen für euer Unternehmen dabei, und ich bin zuversichtlich, dass sie dir gefallen werden. Lass uns bitte anfangen.«

»Das klingt toll, aber ich kann nicht einfach ignorieren, dass ihr zu spät seid.«

»Es war nur eine Viertelstunde«, sagt Owen.

»Siebzehn Minuten«, verbessere ich ihn. »Und zu spät ist zu spät.« Stumm sehen wir uns einen Moment an. Ich habe nicht vergessen, wie Owen mich bei All-in empfangen hat, und er sicherlich auch nicht. Wer kann es mir verdenken?

»Okay, warten wir«, sagt Owen einsichtig. »Hier im Büro oder draußen?«

»Draußen wäre angemessen, oder?«, zische ich. »Aber setzt euch ruhig hierhin«, sage ich und zeige zum Besprechungstisch. Sie sind schließlich auch meine Freunde.

Ich verschanze mich wieder hinter meinem Computerbildschirm und kriege aus den Augenwinkeln mit, wie sich alle hinsetzen. Erst flüstern sie leise, dann aber wird es still. Gut so.

Ich nutze die Wartezeit und werfe einen Blick auf meine Mails. Es gibt weltweit über fünfzig Parker Resorts. Da ist immer was zu tun.

Ein lautes Schnarchen reißt mich aus der Arbeit.

Sehr witzig, Jungs. Ich ignoriere das Geräusch.

Ein zweiter Schnarcher ertönt.

Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich rolle in meinem Stuhl zur Seite, um zu sehen, was los ist, und weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Alle drei Männer liegen entweder auf dem Tisch oder lehnen sich in ihrem Stuhl zurück und schlafen tief und fest. Ich wette, Owen hat ihnen richtig Stress gemacht, noch mal doppelt so gut zu sein wie sonst, und sie zu sehr angetrieben.

Gib ihnen noch dreißig Minuten, sage ich mir. Kleiner Beziehungsbonus.

Anstatt weiterzuarbeiten und sie möglicherweise mit Tastaturgeräuschen zu stören, ziehe ich ein Buch aus meiner Tasche. Fantasy, eine von Owens Empfehlungen. Keine Ahnung, warum ich in der Vergangenheit so viele Sachbücher gelesen habe. Geschichten von Prinzessinnen, attraktiven Kerlen und bösen Drachen sind unterhaltsamer. Außerdem haben sie ein Happy End. Die Welt braucht mehr davon.

Als es Zeit wird, räuspere ich mich. »Können wir anfangen?«, frage ich.

»Haben wir …? Sind wir …? Sorry«, sagt Owen und stößt die beiden anderen neben sich an.

»Seid ihr jetzt bereit?«, frage ich und tue gutmütig so, als hätte es diesen zweiten Fauxpas nie gegeben.

Max nickt. »Bereit.«

»Und fit?«, hake ich nach.

Jake nickt ebenfalls.

»Dann begeistert mich mal!«

Owen

Ich habe schon zig Präsentationen abgehalten, aber das ist die härteste, bei der ich je war. Weil ich müde bin – und weil ich Eden gerne kurz für mich hätte, um sie so zu küssen, als würde gleich die Welt untergehen. So wie immer.

Aber das muss warten, Owen.

Professionell stellt Max unsere Arbeit vor, dann übernehme ich meinen Part, übergebe wieder an Max, warte, bis Jake seinen Teil vorgestellt hat, und werde zunehmend ungeduldig. Nicht meine normale Art, aber nichts an dem Termin ist normal. Ich will, dass Eden uns den Auftrag erteilt, weil wir sie überzeugt haben, aber ich will auch sie. Sobald wir nur eine Nacht, so wie gestern, getrennt verbringen, vermisse ich sie. Mir fehlen unsere Gespräche. Mir fehlt zu wissen, wie ihr Tag war. Mir fehlt, sie zum Lachen zu bringen.

Geduld, Owen. Gleich.

Eden fragt nach weiteren Details zur neuen Social-Media-Strategie des Hotels, und Max erklärt unser Konzept. Ich versuche, bei der Sache zu bleiben. Aber der wichtigste Mensch auf Erden macht das immer schwieriger: Eden. Ich kenne sie mittlerweile so gut, dass ich, auch ohne hinzuhören, anhand ihrer Körpersprache weiß, was sie denkt. Ihre Augen leuchten, wenn sie was begeistert – unsere Idee für Clubmitglieder. Sie beißt sich auf die Lippe, wenn sie nachdenkt und sich vorstellt, was Max erklärt hat – das Sponsoring von Events. Sie fuchtelt verdammt viel mit ihren hübschen Händen herum, wenn sie selbst Input gibt – und darauf hinweist, den Mailverteiler nicht zu vergessen. Und sie versteift sich, wenn ihr etwas nicht passt. Was jetzt der Fall ist. Fuck, was ist los?

Ich schaue zu Max, der die Timings vorstellt. Timings, die mehrfach von uns durchkalkuliert wurden. Sollte uns dabei ein Fehler unterlaufen sein?!

»Was hast du dir denn vorgestellt?«, frage ich Eden.

Sie schaut zu mir, und ihr Blick wird leidenschaftlich. Ich kann sie förmlich denken hören: ›Was ich mir vorgestellt habe? Wie sich dein Körper auf meinem anfühlt.‹ Dann sammelt sie sich. »Ähm … Ich dachte, für die Umsetzung des neuen Corporate Designs reicht ein halbes Jahr, und dann können wir mit einem großen Knall mit den Werbemaßnahmen starten.«

»Ein halbes Jahr ist ehrgeizig«, bemerkt Max.

»Stimmt, aber wir werden die Freigaben schneller bekommen«, wende ich ein.

»Weil ich dir alles abkaufe?«, ruft Eden. »Kannst du vergessen. Ich bin superkritisch.«

»Nein, weil du hier einen Kontakter hast, der dich und deine Vision besser versteht als jeder andere. Das wird den Prozess beschleunigen.«

»Ein halbes Jahr ist trotzdem sportlich«, sagt Max.

»Aber sieben Monate?«, wirft Eden ein. »Was haltet ihr davon?«

»Bis Herbst?« Max und Jake sehen sich an. »Ja, das sollten wir schaffen«, meint Max.

»Wunderbar, dann danke euch für die Präsentation«, sagt Eden. »Das war wirklich umfangreich. Ihr wisst, ich habe mir auch drei andere Agenturen vor euch angeschaut, oder?« Ja, weiß ich, und es ärgert mich, dass Eden nicht verraten hat, wer noch mit uns im Rennen ist. »Und die waren pünktlich«, fügt sie hinzu. Danke für den Seitenhieb.

Obwohl ich sofort eine Entscheidung will, bleibe ich fair. Das bin ich immer. Zumindest, seit ich zu ihr keinen Abstand mehr halten muss. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sage ich. »Die Änderungen, die du vorhast, sind umfangreich. Du solltest dir absolut sicher sein, mit wem du die Reise antreten willst, und wenn du weiter Zweifel hast, schau dir noch eine Agentur an.«

»Verteil doch gleich Visitenkarten der Konkurrenz«, tönt Jake. »Andere Mütter haben auch schöne Söhne und andere Agenturen auch schöne Ideen.«

Ich ignoriere ihn. Natürlich will ich wie die anderen auch den Auftrag, aber ich will nicht, dass Eden mir die nächsten Monate erzählt, was alles schiefläuft, was sie ärgert, was nicht passt. Sie soll glücklich mit ihrer Entscheidung sein. Wenn das mit einer anderen Agentur ist, komme ich damit klar. So frustrierend das für mich und All-in auch wäre.

»Lass dir Zeit«, betone ich noch mal. »Und besprich dich auch mit deinem Vater. Er kennt eure Hotels besser als sonst jemand.«

»Das habe ich schon«, sagt sie.

»Dann mach es noch mal, wenn du musst.«

»Owen, jetzt reicht es aber«, knurrt nun auch Max; ich schätze mal, weil er keine Lust hat, den Auftrag zum dritten Mal knapp zu verlieren. Zuerst vor über sechs Monaten, als es plötzlich hieß, dass wir erst eine Praktikantin beschäftigen müssten, dann, als er Eden entlassen musste, und eben jetzt. Zwischen uns ist alles geklärt. Indy und er essen auch wieder bei mir, aber das heißt nicht, dass wir uns nicht manchmal mächtig nerven.

»Nicht streiten, Jungs«, meint Eden lächelnd. »Schon eure alte Präsentation war gut, aber die neue heute hat alle meine Erwartungen übertroffen. Ich liebe, was ihr mit den Hotels vorhabt und dass ihr meine Vision versteht und teilt.« Sie sieht zu mir. »Dass du sie verstehst, Owen.« Ihr Gesicht strahlt. »Ihr habt den Etat.«

»Wie bitte?«, fragt Max überrumpelt, weil die Entscheidung plötzlich viel schneller kommt als erwartet.

Auch Jake wirkt ungläubig.

Selbst ich stehe leicht unter Schock und frage mich kurz, ob ich das träume. Wir haben den Auftrag. Ein Riesenbudget. Mit dem wir wieder in das Ranking der umsatzstärksten Agenturen in den USA aufgenommen werden müssten. Mit dem wir wieder oben mitspielen.

»Eine der anderen Agenturen war Konkurrenz für euch«, sagt Eden. »Aber ihr habt schon so viel vorgearbeitet, und die Richtung stimmt perfekt … Ich muss nicht mehr länger darüber nachdenken. Parker Resorts nimmt All-in.«

Ihre Worte aktivieren die Partygene bei Max, Jake und mir. Wer ist schon müde, wenn er den Jackpot gewonnen hat? »Das gibt es ja nicht«, sagt Max und hebt Eden hoch. Meine Eden. »Das müssen wir feiern.«

»Owen, hilf mir!«, ruft Eden mir zu, als er mit ihr davongehen will.

»Finger weg!«, knurre ich, nehme sie ihm aus den Armen und muss schlucken, als ich sie heute zum ersten Mal halte, spüre, bei mir habe. Keine Ahnung, wie ich dem auch nur fünf Minuten widerstehen konnte.

»Komm mit«, wirft mir Jake im Vorbeigehen zu, damit ich Max und ihn begleite und wir mit All-in zusammen feiern.

»Kann nicht«, sage ich und kann mich nicht von Eden lösen.

»Das ist euer Erfolg, geh schon mit den beiden mit!«, sagt sie verständnisvoll. »Ich muss eh noch arbeiten.«

Die Worte sollten mich kein bisschen anmachen, aber ich werde hart, mache keinen Hehl daraus und lasse es auch Eden spüren. Ich unterstütze sie, aber sie auch mich. Das ist heiß. Jedes Mal wieder.

»Du hast auch was zu feiern. Was hältst du davon, wenn wir das hier machen?«, frage ich sie. »Nur zu zweit.«

»Arbeit«, murmelt sie, als müsste sie sich selbst daran erinnern, was das ist.

»Gut, ich helfe dir«, sage ich.

»Dann bin ich dein Boss.«

»Und dann muss ich wohl tun, was immer du willst.«

Die Hitze zwischen uns wird größer. Auf eine schöne Art.

»Owen, wo bleibst du denn?«, ruft Max nach mir.

»Er kommt nach!«, antwortet Eden, weil sie eine Entscheidung getroffen hat, und lächelt mich an. »Er hat zu tun.«

»Was ist meine erste Aufgabe?«, frage ich und habe größte Mühe, mich an die neuen Rollen zu halten. »Bleistifte spitzen? Lieferscheine kontrollieren? Kundendaten aktualisieren?«

»Nein, mich küssen.«

»Das wird aber keine Arbeit«, sage ich mit einem letzten bisschen Verstand.

»Ist eine Frage der Definition. Rein physikalisch verbrauchen wir dabei Energie. Also ist es wohl welche.«

Na, wenn sie meint!

Ich beuge mich zu ihr, fasse in ihren Nacken, ziehe sie an meinen Mund und mache, wovon ich nie genug kriegen werde. Ich streife mit meinen Lippen ihre, erhöhe den Druck, intensiviere den Kuss, bis ihr Mund sich mir öffnet, und wir verschmelzen. Ich will sie, aber ich lasse mir Zeit. Sie fühlt sich an wie der Himmel, und ich will, dass ich auch für sie der Himmel bin.

Kurz bevor der Kuss außer Kontrolle gerät, löse ich mich. Edens vergissmeinnichtblaue Augen strahlen, spiegeln meine Gefühle.

»Auf eine schlechte Zusammenarbeit, Prinzessin«, sage ich voller Liebe und in dem Wissen, dass meine damalige Methode, Eden auf Abstand zu halten, uns nun mit jeder Minute enger zusammenschweißt. »Und auf ein schlechtes Leben.«

»Ein furchtbar schlechtes«, erwidert sie in unserem üblichen scherzhaften Tonfall, lächelt und streicht mir liebevoll durch die Haare. »Ich hasse dich, Owen.«

Wärme durchdringt mich, und ich halte sie noch ein bisschen fester, als könnte ich sie jemals wieder verlieren. »Ich dich mehr, Prinzessin.«

Ende


ÜBER DIE REIHE

Die Chefs von All-in tun alles, damit die Werbeagentur schwarze Zahlen schreibt. Ausgerechnet da funken ihnen Gefühle dazwischen ...

Band 1

nonStop kissing the Boss

Die Engländerin Indy Fallon liebt ihren Job als Grafikdesignerin in einer angesagten New Yorker Werbeagentur über alles. Bis ihr ein schwerwiegender Fehler passiert und das Leben, das sie sich in der Millionenmetropole aufgebaut hat, vor dem Aus steht, denn ihr Arbeitsvisum ist an die Stelle geknüpft.

Als ihr Boss Max Conrad sie in sein Büro ruft, rechnet Indy mit dem Schlimmsten. Doch statt sie zu feuern, bietet er ihr einen Deal an: Wenn sie ihren Job behalten will, muss sie eine Nacht mit ihm verbringen.

Doch was, wenn es nicht bei einer Nacht bleibt – und niemand von dem Arrangement erfahren darf?

eBook

Band 2

nonStop hating the Boss

(ab 11. Januar 2024)

Die New Yorker Werbeagentur All-in steht kurz davor, dank eines Großauftrags schwarze Zahlen zu schreiben. Einzige Bedingung für den Zuschlag: Eden Parker, die Tochter des Kunden, darf ein Praktikum in der Agentur absolvieren.
Ohne zu zögern, sagen die Agenturchefs zu. Was hat All-in schon zu verlieren? Wenn Eden talentiert ist, ist das ein Gewinn für die Firma; andernfalls, kocht sie eben Kaffee. Den Auftrag bekommen sie so oder so.
Von wegen! Denn zwischen Eden und Owen, einem der drei Chefs, knistert es gewaltig.
Um den Deal nicht zu gefährden, hält Owen sie mit allen Mitteln auf Abstand. Doch wie lange kann das gutgehen?

eBook

Band 3

Die Geschichte von Skylar & Jake.

Mehr Infos folgen 2024.
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Philippa L. Andersson lebt und arbeitet in Berlin. 2012 erschien ihre erste Kurzgeschichte. 2013 folgte ihr erster Roman »In deinen Armen«. 2017 war sie mit »You Can't Escape Love Begehren . Vertrauen . Lieben« erstmals in der BILD-Bestsellerliste. Viele ihrer Romane gibt es auch als Hörbuch. Wenn sie nicht schreibt, joggt sie durch ihren Kiez, entdeckt neue Restaurants oder lässt sich vom Leben inspirieren.

Alle Werke der Autorin:

https://www.amazon.de/Philippa-L.-Andersson/e/B00C5K5V52/
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Miami Rebels

One uncontrollable Kiss

Two unforgettable Lessons

Three unbreakable Hearts

Tease & Please

Tease & Please - berührt und verführt

Tease & Please - entdeckt und erweckt

Tease & Please - hart und zart

Tease & Please - Heiß im Eis

Tease & Please - Wut und Glut

Tease & Please - befreit und bereit

Tease & Please - Wahl oder Qual

Tease & Please - Geben und Nehmen

Colorado Kisses

Always You Forever Us

Maybe You Finally Us

Time for Passion

All We Have Is Today

You Were Mine Yesterday

Forever Yours Tomorrow

Powerful & Protective

Last Dirty Show

Last Dirty Money

Last Dirty Shot

Lawyers, Love & Lace

You Can’t Escape Love - Begehren . Vertrauen . Lieben

You Can’t Control Love - Im Zweifel für die Liebe

Einzeltitel:

Mister Sweet Mistake

Burning Kisses Under The Stars - Echte Leidenschaft

Romance Love - Vollkommen dir ergeben

The Actress - Unerwartetes Verlangen

Love Wants What It Wants

Pulse of Passion - Sehnsucht nach dir

So Right, So Wrong - Verführerisches Spiel mit dir
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